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Seinem  theuren  Vater 


als 


Zeichen  kindlicher  Liebe. 


Vom  Arbeitslohne. 


The  doctiine  of  the  rate  of  wages  is 
the  most  difficult  as  well  as  the  most 
important  branch  of  political  economy. 
(Senior,  3  lect.  on  the  rate  of  wages.) 

1.  Allgemeine  Grundbegriffe. 

Man  nennt  Güter  alle  Dinge,  die  zur  Befriedigung  eines 
menschlichen  Bedürfnisses  dienen.  Der  Güter  unterscheidet  man 
zweierlei.  Erstens  solche,  deren  Gebrauch  die  Natur  uns  frei, 
ohne  Vergütigung  darbietet,  —  die  freien  oder  Natur-Güter  —  und 
zweitens  solche,  deren  Benutzung  wir  uns  nur  gegen  Entgelt  ver- 
schaffen können,  —  die  wirth schaftlichen  Güter  im  engeren  Sinne. 
Nur  mit  letzteren  hat  sich  die  Nationale conomie  zu  beschäftigen. 
Die  Eigenschaft  der  Güter  einem  bestimmten  Bedürfnisse  zu  ent- 
sprechen, nennt  man  ihre  Nützlichkeit,  ihren  Werth.  Je  höher 
der  Grad  dieser  Nützhchkeit,  oder  je  grösser  das  Bedürfniss  ist, 
das  sie  auszufüllen  im  Stande  sind,  desto  grösser  ist  ihr  Werth. 
Betrachten  wir  den  Werth,  den  ein  Gut  für  eine  Person,  in  deren 
Besitze  es  ist,  hat,  in  ihm  selbst  liegende  Bedürfnisse  zu  erfüllen, 
so  haben  wir  seinen  Gebrauchswerthj  wogegen  der  Grad 
der  Tauglichkeit  eines  Gutes,  andere  Güter  im  Verkehr  dafür 
einzutauschen,  sein  Verkehrs-  oder  Tauschwerth  genannt  wird. 
Das  Maass  eines  bestimmten  anderen  Gutes,  das  im  Verkehr  dafüi* 
eingetauscht  werden  kann,  nennt  man  seinen  Preis.  Ein  solches 
zum  Vertauschen,  bestimmtes  Gut  heisst  Waare.  Die  wirth- 
schaftliche  Thätigkeit,  die  sich  die  Herstellung  und  Hervorbringung 
von  Gütern  zur  Aufgabe  macht,  heisst  Production.  Da  das 
wirthschaftliche  Wesen  der  Güter  im  Grade  ihres  Werthes  beruht, 
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so  kann  man  Production  die  Erzeugung  von  Werthen  nennen.  — 
Kein  Mensch  kann  jedoch  aus  Nichts  produciren ;  zur  Production 
bedarf  man  Factoren^  deren  Vorhandensein  diese  bedingt.  Man 
braucht  zuerst  menschliche  Thätigkeit,  die  sich  das  Schaffen  von 
Werthen  zur  Aufgabe  macht,  und  zweitens  Stoffe,  die  zum  Zwecke 
der  Production  aufgespart  worden  sind.  Erstere  Anstrengung 
nennen  wir  Arbeit,  letzteren  Stoff  Capital. 

Es  ist  also  Capital  nicht  jedes  Gut,  sondern  ein  direct  zur 
weiteren  Güter erzeugung  gesammeltes.  Den  Besitz  von  Gütern, 
die  wir  zur  Verzehrung  bestimmt  haben,  nennen  wir  Vermögen, 
Einkommen.  Nur  die  Güter,  die  nicht  direkt  zur  Verzehrung, 
sondern  zur  weiteren  Güter  erzeugung  angewandt  werden,  heissen 
Capital.  Natürlich  bleibt  ein  Gut,  das  jetzt  Capital  ist,  nicht 
immer  Capital.  Ist  es  im  Kreislauf  der  Production  an  einen  Be- 
sitzer gelangt,  der  es  nicht  zur  weiteren  Production  anwenden 
will,  so  verliert  es  diese  seine  Eigenschaft. 

Capital  ist  also  etwas  Ueberspartes ,  dessen  augenblickliche 
Verzehrung  man  sich  zu  Gunsten  der  Zukunft  entzieht.  Die  da- 
durch erzeugte  Entbehrung  wird  sich  aber  Niemand  auferlegen, 
wenn  nicht  ein  Aequivalent  vorhanden  ist,  das  für  die  Entziehung 
des  Genusses  entschädigt.  Und  dies  Aequivalent  ist  das  vom 
Capital  bei  seiner  Anwendung  zur  Production  in  dieser  erzeugte 
Einkommen.  Wir  können  daher  Production  die  Erzeugung  von 
Einkommen  nennen.  —  Es  leuchtet  ein,  dass  der  Begriff  „Capital" 
die  verschiedenartigsten  Güter  in  sich  umfassen  kann.  Nicht  etwa 
blos  Geld  ,  sondern  auch  Maschinen,  Grundstücke,  Baulichkeiten, 
ja  selbst  immaterielle  Gegenstände,  z.  B.  das  Renomme  eines  Ge- 
schäftes, eine  gute  Kundschaft  etc.  müssen  wir  darunter  begreifen. 

Der  andere  bei  der  Production  mitwirkende  Factor  ist  die 
Arbeit.  Dadurch  dass  wir  Bedürfniss  nach  einem  Gegenstande 
fühlen,,  tritt  der  Drang  nach  Befriedigung  dieses  Wunsches  ein, 
und  das  vermittelnde  Glied  zwischen  Bedürfniss  und  Befriedigung, 
diesen  beiden  Grundmotiven  der  ganzen  Wirthschaftslehre ,  bildet 
die  Arbeit.  Bedürfniss  —  Arbeit  —  Befriedigung  sind  die  sich  immer 
wiederholenden  Glieder  der  Kette,  denn  die  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses  schliesst  schon  wieder  die  Entstehung  eines  neuen 
in  sich.    jjDas  einzelne  Bedürfniss  ist  zwar  ein  endliches, 
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das  Bedürfniss  selber  aber  ein  unendliches.  Niemals  wird, 
Niemals  kann  die  Menschheit  genug  haben,  genug  wissen,  genug 
thun  und  darum  geht  auch  jede  Beobachtung  des  praktischen  Le- 
bens von  der  Beobachtung  der  Bedürfnisse  aus"  (Stein).  Das 
Bedürfniss  ist  dem  Menschen  eingeboren,  sagt  man,  es  wächst  mit 
ihm  mit  seiner  Eeife.  Je  mehr  Bedürfnisse,  desto  mehr  Fortschritt, 
desto  mehr  Civilisation ,  —  man  steht  nicht  mehr  auf  Rousseau- 
schem  Standpunkte. 

Ist  nun  also  die  Arbeit  die  Vermittlerin  zwischen  Bedürfniss 
und  Befriedigung,  so  folgt  daraus  sofort  die  einzig  richtige  Ansicht 
über  ihre  Natur.  Wenn  man  „Gut"  das  nennt,  was  zur  Befrie- 
digung eines  menschlichen  Bedürfnisses  dient,  so  ist  natürlich  die 
Arbeit,  die  alle  solche  Befriedigung  erst  vermittelt,  ebenfalls  ein 
Gut,  und  zwar  das  Gut  der  Güter,  und  da  sie  in  den  allermeisten 
Fällen  dazu  bestimmt  ist,  gegen  andere  Güter  eingetauscht  zu 
werden,  so  entspricht  sie  auch  dem  Wesen  einer  Waare.  —  Wir 
müssen  jedoch  hier  erst  zur  präziseren  Fassung  des  Begriffes 
„Arbeit"  daran  erinnern,  dass  derselbe  nur  auf  menschliche 
Thätigkeit  zu  beschränken  ist.  Wir  dürfen  nicht  mit  Mac  Culloch 
auch  die  Thätigkeit  der  Thiere  dazu  rechnen.  „Denn  nur  der 
Mensch  bezieht  Arbeitslohn,  die  Vergütigung  der  Thiere  ist  Capital- 
rente"  (Rösler).  Und  wo  bliebe  auch  hier  die  Grenze  ?  Sobald 
die  Thiere  „arbeiten",  thun  es  die  Maschinen,  deren  Thätigkeit  sich 
durchaus  nicht  von  der  Letzterer  unterscheidet,  alsdann  nicht 
auch ;  nicht  ebenfalls  das  Capital ,  dessen  Nutzung  dann  wohl 
ebenfalls  als  „Lohn"  zu  bezeichnen  ist  ?  So  wird  alles  „Arbeit", 
während  auf  der  anderen  Seite  nicht  minder  Alles  als  „Capital" 
zu  betrachten  ist.  Und  wirklich  rechnet  J.  B.  Say^)  auch  die 
Arbeitskraft  des  Menschen  zum  Capital.  Es  wird  später  gezeigt 
werden,  worin  der  Unterschied  zwischen  Arbeit  und  Kapital  zu 
suchen  ist.  — 

Die  Arbeit  als  „Gut"  hat  ihren  Gebrauchs-  und  Tauschwerth. 

Der  Gebrauchswerth  der  Arbeit  besteht  in  der  Bedeutung 
und  Benutzung  der  menschlichen  Kräfte,  durch  deren  Anwendung 
die  Arbeit  vollbracht  wird.    Solcher  Kräfte  unterscheiden  wir  na- 


1)  J.  B.  Say,  Cours  pratique  de  l'ecoiioinie  politique  1.  p,  285, 
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turgemäss  drei  Klassen.  Nämlich  1)  physische,  2)  geistige,  3)  mo- 
ralische 

1)  Die  physischen  Kräfte  des  Menschen  beruhen  in  seiner 
Stärke ,  Ausdauer ,  Zähigkeit  der  Gliedmaassen  etc.,  überhaupt  in 
der  Gestaltung  und  Ausbildung  seiner  körperlichen  Organe.  Da- 
hin gehört  auch  Schönheit  der  Gestalt,  der  Stimme,  Schärfe  des 
Gehörs,  Gesichts,  Geruchs  etc.  Die  Arbeiten,  zu  denen  sie  be- 
sonders befähigen ,  sind  die ,  bei  denen  diese  körperlichen  Eigen- 
schaften am  meisten  verlangt  werden;  in  je  höherem  Maasse  ein 
Individuum  sie  besitzt,  desto  grösser  ist  sein  Gebrauchswerth  für 
derartige  Verrichtungen.  Man  denke  an  die  Arbeit  des  Soldaten, 
Matrosen,  Jägers,  Sängers  etc.  Jemand,  der  die  zu  einem  Geschäfte 
erforderlichen  physischen  Kräfte  nicht  besitzt,  hat  für  dasselbe 
keinen  Gebrauchswerth. 

2)  Unter  geistigen  Kräften  des  Menschen  versteht  man  den 
Grad  der  Ausbildung  seiner  intellectuellen  Fähigkeiten;  Verstand, 
Scharfsinn,  Genie.  In  ihnen  liegt  das  Unterscheidende  der  Men- 
schen-Arbeit von  der  der  Thiere.  In  je  höherem  Grade  ein  Mensch 
sie  sein  Eigen  nennt,  desto  grösser  ist  sein  Gebrauchswerth  für 
Geschäfte,  die  ihrer  besonders  zur  Ausführung  bedürfen. 

3)  Die  moralischen  Kräfte  endlich  bilden  den  Grad  der  ethi- 
schen, sittlichen  Ausbildung  des  Menschen;  Rechtlichkeit,  Fleiss, 
Treue,  Charakterstärke  gehören  zu  ihnen.  Ihr  grösseres  oder  ge- 
ringeres Vorhandensein  bildet  den  Gebrauchswerth  des  Individuums 
zu  Verrichtungen,  die  auf  ihnen  vorzüglich  beruhen  (Kassenbe- 
amte, Lehrer,  Prediger  etc.). 

Jedoch  kein  gesunder  Mensch  ist  bloss  mit  einer  Klasse 
dieser  Kräfte  ausgerüstet,  erst  ihr  Zusammenwirken,  je  inniger, 
je  fruchtbringender,  bildet  die  menschliche  Arbeitskraft.  Keine 
Arbeit,  auch  die  allermechanischste,  kann  der  intellectuellen  Kräfte 
vollständig  entbehren,  während  auch  die  geistigste  Beschäftigung 
ohne  Beihülfe  der  physischen  Kräfte  nicht  denkbar  erscheint 
(saua  mens  in  corpore  sano).  Die  moralischen  Kräfte  end- 
lich bilden  „die  Luft"  des  wirthschaftlichen  Lebens.    Ohne  sie 


1)  Vgl.  Rösler,  TJeber  den  Werth  der  Arbeit.  Tübing.  Zeitschr.  1860  und: 
Zur  Kritik  der  Lehre  vom  Arbeitslohn.   Erlangen  1861. 
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keine  Gremeinsamkeit,  kein  Zusammenwirken :  Einzeln  und  getrennt 
lebten  die  Menschen  mit  all'  ihrem  Kunstfleiss  und  die  Thiere  ver- 
nichteten sie,  bis  Hermes  „Recht  und  Scham"  vom  Himmel  herab- 
holte und  gleichmässig  unter  sie  vertheilte.  Da  thaten  sie  sich 
zusammen  und  bildeten  Staaten 

In  unzähligen  Verhältnissen  können  natürlich  Verrichtungen 
die  erwähnten  Kräfte  erfordern,  in  unzähligen  Verhältnissen  können 
sie  im  Individuum  vorhanden  sein.  Die  Frage  von  der  Höhe 
des  Gebrauchswerthes  der  Arbeit  hängt  nun  ab  von  dem  Werthe, 
den  der  Einzelne  einer  bestimmten  Verrichtung  und  in  Folge  da- 
von den  zu  ihr  tauglichen  Arbeitern  beimisst ;  es  gibt  daher  für 
den  Gebrauchswerth  der  Arbeit  kein  bestimmtes  Maass.  Er  ist 
relativ,  je  nach  Individualität,  Zeitverhältnissen,  Anschauungs- 
weise etc.  So  ertheilte  das  Mittelalter,  das  z.  B.  die  Aneignung 
eines  Gegenstandes  durch  Besiegung  des  Besitzers  im  Kampfe  für 
ehrenwerther  hielt,  als  die  durch  Kauf,  den  physischen  Kräften 
einen  vorwiegend  grossen  Gebrauchswerth  während  mit  Zunahme 
der  Civilisation  und  Kultur  der  der  geistigen  und  moralischen 
vor  ersterem  die  Oberhand  gewinnt. 

Auch  die  Arbeit  natürlich  hat  ihren  Tauschwerth,  ihren  Preis, 
und  dieser  Preis  ist  der  Arbeitslohn.  Unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit werden  wir  daher  jetzt  zu  richten  haben  auf 

II.  Die  Bestimmungsgründe  des  Arbeitslohns. 

Der  Preis  eines  Gutes  muss  die  bei  der  Production  desselben 
gemachten  Auslagen  vollständig  vergütigen.  Er  muss  ein  Aequi- 
valent  für  die  aufgewendete  Arbeit,  das  Capital,  sowie  eine  ent- 
sprechende Nutzung  des  letzteren  gewähren.  Die  Capitale  in  ihrer 
unermesslichen  Mannigfaltigkeit  sind  wir  im  Stande  ziemlich  präcis 
in  2  Klassen  zu  theilen,  in  stehende  und  umlaufende.  Unter 
stehenden  Capitalien  verstehen  wir  solche,  von  denen  bloss  eine 
Nutzung  bei  der  Production  in  das  Product  übergeht,  während 
die  umlaufenden  mit  Veränderung  ihrer  Form  vollständig 


1)  Plato,  Protagoras  322. 

2)  Pigrum,  quin  imo  et  iners  videtur  sudore  acquirere,  quod  possis  san- 
guine  parare.   Tacitus  Germania  U. 


in  dasselbe  aufgehen.  Bei  der  Arbeit  des  Tischlers  ist  z.  B. : 
Werkstatt,  Werkzeug  etc.  stehendes,  —  Holz,  Nägel,  sowie  alles 
woraus  er  seinen  Gegenstand  fertigt,  umlaufendes  Capital.  Be- 
zeichnen wir  das  stehende  Capital  mit  S,  das  umlaufende  mit  U, 
so  setzt  sich  der  Werth  eines  Gutes  (W)  zusammen  aus: 

W  =  U  +  (ü+S)5|;^ 

wobei-j|^  den  Procentsatz  ausdrückt,  nach  dem  sich  die  Nutzung 
der  gebrauchten  Capitalien  berechnet. 

Wendet  man  dies  auf  die  Arbeit  an :  Es  muss  im  Preise, 
d.  h.  im  Arbeitslohn,  dem  Arbeiter  vergütigt  werden,  der  Werth 
der  Arbeit.  Dieser  setzt  sich  nach  der  eben  ausgeführten  Formel 
aus  Folgendem  zusammen: 

Vor  allem  muss  der  Arbeiter  diö  wirklichen,  wir  können 
sagen,  baaren  Auslagen,  die  er  während  der  Leistung  der  Arbeit 
verwendete,  im  Lohne  erstattet  bekommen.  Zuvörderst  den  Auf- 
wand für  Wohnung,  Kleidung,  Nahrungsmittel,  sowie  überhaupt 
für  die  nothwendigen  Bedürfnisse  des  Lebens.  Wie  verschieden 
diese  je  nach  dem  Stande  der  Arbeiter,  ihren  Lebensanschauungen, 
dem  Klima,  den  Zeitverhältnissen  etc.  sein  können ,  leuchtet  ein. 
Der  „Standard  of  life"  des  englischen  und  Hindu- Arbeiters,  reprä- 
sentirt  durch  den  Comfort  des  Ersteren,  für  den  Thee,  Kaffee, 
Zucker,  Zeitungen  nothwendige  Lebensbedürfnisse  bilden,  gegen- 
über der  variirten  Reiskost,  der  fast  einzigen  Nahrung  des  Letzte- 
ren, veranschaulichen  den  gewaltigen  Contrast,  dem  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss.  All  dies  ist  umlaufendes  Capital  des  Arbei- 
ters. Das  stehende  Capital  umfasst  die  ganze  Arbeitskraft  des  Men- 
schen. Schon  Adam  Smith  ^)  unterscheidet  die  skilled  lab our  von 
der  common  labour.  Erstere  bedarf  zu  ihrer  Ausführung  vorheriger 
Erlernung,  während  letztere  unmittelbar  geübt  werden  kann.  Der 
Aufwand  an  Zeit  und  Kosten,  den  die  Aneignung  der  zu  einer 
Arbeit  nöthigen  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  erfordert,  muss  eine 
äquivalente  Vergütigung  im  Lohne  empfangen,  —  der  Zins  eines 
Capitals  jedoch  besteht  blos  in  der  Vergütigung  für  seine  Nutzung 
im  augenblicklichen  Falle,  der  Zins  der  Arbeitskraft  muss  mehr 
vergütigen.    Und  hierin  ruht  der  hauptsächliche  Unterschied  dieser 


1)  Adam  Smith,  Wealth  of  nations  I.  Cp.  X. 
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von  jenem,  ein  Unterschied,  der  die  Arbeitskraft  gänzlich  vom 
Capitale  trennt: 

Das  Capital  ist  ewig,  seine  Nutzung  dauernd,  unerschöpflich,* 
—  die  Arbeitskraft  dagegen  nimmt  ab  mit  den  Jahren,  ihre 
Nutzung  verringert  sich,  versiegt  endlich  ganz.  Es  muss  der 
Lohn  der  Arbeit  daher  auch  für  die  kommende  Zeit  entschädigen, 
die  wir  uns  durch  Vollbringung  derselben  verkümmern  und  ver- 
kürzen, wo  die  geübte  Thätigkeit  das  Capital  unserer  Arbeitskraft 
verschlungen  haben  wird.  Der  Arbeitslohn  muss  demnach  nicht 
bloss  den  Zins  enthalten  für  die  Jahre  die  wir  bedurften,  um  uns 
die  zur  Ausführung  der  Arbeit  nöthigen  Fähigkeiten  anzueignen, 
sondern  den  Zins  auch  für  die  Zeit,  die  wir  von  der  wahrschein- 
lichen Lebensdauer  nicht  mehr  zu  ihrer  Uebung  werden  verwenden 
können.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  der  Beachtung  verdient.  Der 
höhere  Lohn  des  Tänzers  vor  dem  Schauspieler  beruht  zum  Theil 
auf  der  kürzeren  Activität  des  Ersteren,  während  die  geringe  Be- 
soldung der  Unteren  Beamten  nicht  in  geringem  Maasse  aus  ihrem 
langen  Geeignetsein  zur  Führung  ihres  Amtes  herrührt.  Daher 
drücken  Pensionen  die  Grehälter.  Der  Zins  für  die  Zeit,  wo  der 
Mensch  untauglich  ist  zur  Fortsetzung  seiner  Thätigkeit,  wird 
hier  capitalisirt  und  braucht  im  Lohne  selbst  nicht  vergütigt  zu 
werden. 

Selbstverständlich  ist  der  Zeitpunkt,  wo  der  Mensch  zur  Aus- 
übung seiner  Beruf sthätigkeit  untauglich  wird,  in  verschiedenen 
Greschäften  ein  durchaus  verschiedener.  Beim  Tagelöhner,  der  seine 
Arbeit  von  früher  Jugend  bis  zum  späten  Alter  ruhig  fortführen 
kann,  wird  der  hieraus  entspringende  Zuschlag  zum  Lohne  ein 
geringerer  sein,  als  bei  dem  Arbeiter  in  Grift-  und  Glashütten, 
dessen  Lebenskraft  durch  die  ungesunde  Beschäftigung  verkürzt 
wird;  geringer  beim  Tischler  als  beim  Schmied  und  Maschinen- 
bauer, deren  grössere  körperliche  Kräfte  erfordernde  Arbeit  nicht 
bis  in  hohes  Alter  geübt  werden  kann.  Daraus  wird  sich  auch 
zum  Theil  die  niedrige  Besoldung  der  Lehrer  erklären,  die  selbst 
im  Greisenalter  ihren  Beschäftigungen  nachgehen  können.  Natür- 
lich kann  hier  bloss  die  Zeit  in  Rechnung  gebracht  werden,  die 
normal  und  erfahrungsmässig  den  Abschluss  der  Thätigkeit  bei 
einer  Arbeit  bildet,  während  die  dem  Einzelnen  zur  Last  fallendenj 


14 


durch  Unvorsichtigkeit  oder  Leichtsinn  hervorgerufenen  Verküm- 
merungen der  Lebenszeit  von  diesem  getragen  werden  müssen. 

Den  merkwürdigen  Einfluss  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
auf  die  Lebensdauer  der  Menschen  hat  Casper^)  nachgewiesen. 
Er  fand,  dass  unter  4000  Männern  mehr  als  70  Jahr  alt  gewor- 
den sind:  von  je  100  Geistlichen  42,  Landwirthen  40,  höheren 
Beamten  35,  Militärs  32,  Künstlern  28,  Lehrern  27,  Aerzten  24. 
Dr.  de  Neufville^)  gibt  die  durchschnittliche  Lebensdauer  in 
Frankfurt  a.  M.  für  die  Jahre  1820— -1852  an: 

Von  Geistlichen  auf  65  Jahre  11  Monat 


n 

Lehrern 

56 

» 

10 

n 

>5 

Kaufleuten 

56 

n 

9 

n 

n 

Zimmerleuten 

?? 

49 

11 

2 

n 

?j 

Maurern 

J7 

48 

ff 

8 

II 

w 

Schuhmachern 

n 

47 

3 

n 

Schreinern 

46 

n 

4 

n 

>5 

Schmieden,  Schlossern 

y-i 

46 

n 

3 

n 

n 

Schneidern 

n 

45 

n 

4 

Steinmetzen 

n 

43 

10 

Schriftsetzern,  Zinngiessern 

41 

n 

9 

» 

n 

Lithographen,Kupferstechern 

40 

11 

10 

Wir  sehen  also,  dass  sich  der  Werth  der  Arbeit  analog  dem 
Werthe  jeder  anderen  Waare  darstellt;  es  liegt  im  Willen  des 
Individuum  ihn  zu  mehren,  durch  vermehrte  und  vergrösserte  An- 
wendung des  Capitals  seiner  Arbeitskraft. 

Werth  und  Preis  stellen  sich  aber  in  Wirklichkeit  nicht  als 
identisch  dar.  Der  Werth  ist  zwar  der  Maassstab  des  Preises, 
ist  sein  Magnet.  Jedoch  nur  für  den  Einzelnen  fällt  Werth  und 
Preis  zusammen;  der  Werth  ist  der  ideelle  Preis  eines  Gutes.  In 
Mitten  jedoch  der  Gesellschaft,  im  Wechseltausch  der  Bedürfnisse 
bildet  sich  der  relative  oder  Marktpreis.  Den  Marktpreis  der 
Arbeit  nennt  man  ihren  Lohn.  Er  regulirt  sich  nach  denselben 
Gesetzen  wie  der  Preis  anderer  Güter. 

1)  J.  L.  Casper:  Ueber  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Menschen. 
Berlin  1843. 

2)  Dr.  de  Neufville,  Lebensdauer  und  Todesursachen  22  verschiedener 
Stände  und  Gewerbe.   Frankfurt  1855. 
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Der  Markt  entsteht  durch  das  Zusammentreffen  zweier  in 
Mitteln  und  Zwecken  einander  entgegengesetzter  Kategorien  Men- 
schen, deren  Eine  das  Bestreben  hat,  ihre  Grüter  möglichst  hoch 
zu  verkaufen  —  das  Prinzip  des  Angebots;  während  die  Andere 
sich  bemüht,  diese  Güter  sich  zu  möglichst  niedrigem  Preise  anzu- 
eignen, —  die  Tendenz  der  Nachfrage.  Durch  das  Wechselwirken 
dieser  beiden  Gruppen  entsteht  der  Preis.  Während  der  niedrigste 
Satz,  zu  dem  die  Verkäufer  ihre  Waaren  loszuschlagen  bereit  sein 
werden,  der  ist,  welcher  ihnen  die  Herstellungs-  oder  Anschaffungs- 
kosten noch  ersetzt,  ist  auf  Seiten  der  Käufer  der  Preis,  den  sie 
an  die  Erwerbung  eines  Gutes  setzen,  bedingt  durch  den  Gebrauchs- 
werth, den  dasselbe  für  sie  hat,  die  Kosten  für  die  sie  es  sich 
anderweitig  verschaffen  können  und  ihre  Zahlungsfähigkeit.  Letzte- 
rer Punkt  bedarf  zwar,  als  selbstverständlich,  keiner  weiteren  Er- 
wähnung, da  nur  solche  überhaupt  als  Begehrer  eines  Gutes  auf- 
gefasst  werden  können,  die  den  zur  Erwerbung  desselben  nöthigen 
Betrag  zu  zahlen  im  Stande  sind.  „Nicht  wer  ein  Gut  bedarf  und 
begehrt,  sagt  Herr  mann  ^),  sondern  wer  zugleich  die  Mittel  besitzt, 
es  zu  kaufen,  hat  auf  dessen  Preis  Einfluss."  Das  Verhältniss,  in 
dem  Angebot  und  Nachfrage  auf  dem  Markte  sich  gegenübertritt,  ist 
ein  sehr  verschiedenes.  Es  kommt  jedoch  nicht  bloss  auf  die 
Masse  der  ausgebotenen  oder  nachgefragten  Dinge  an,  sondern 
zugleich  auf  die  Intensität  des  Ausbietens  und  Nachfragens 
Ueberwiegt  die  Masse  der  ausgebotenen  Güter  und  die  Intensität 
der  Verkäufer  die  der  Kauflustigen,  so  sinkt  der  Preis,  während 
er  im  entgegengesetzten  Falle  in  die  Höhe  geht. 

Der  Arbeitslohn  entsteht  und  schwankt  also  ebenfalls  nach 
der  Zahl  und  Dringlichkeit  der  Arbeitanbietenden  im  Verhältniss 
zu  der  Derjenigen,  welche  sie  suchen.  Er  muss  als  Minimum  den 
Ersteren  die  Kosten  der  Arbeit,  die  wir  im  Obigen  erörtert  haben, 
erstatten.  Unter  diesen  Kostenbetrag  kann  er  nicht  lange  sinken, 
indem  die  Betheiligten  nicht  geneigt  sein  v»erden,  ihre  Arbeit  mit 
Verlust  zu  Markte  zu  bringen;    die  Arbeit- Anbietenden  würden 


1)  F.  B.  W.  Hermann,  »Staatswirthschaftliche  Untersuchungen«. 

2)  Roscher,  System  der  Volkswirthschaft  I.  §  100;  Rau,  Lehrbuch  der 
politischen  Oeconomie  I.  §  154. 
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sich  entweder  durch  Auswanderung  günstigere  Märkte  aufsuchen, 
oder  es  würde  auch,  wenn  das  Sinken  des  Lohns  soweit  vor  sich 
gegangen  ist,  durch  erhöhte  Sterblichkeit  im  Arb eits stände ,  die 
Zahl  der  Anbietenden  vermindert  und  somit  das  Gleichgewicht 
wieder  hergestellt  werden. 

Indessen  wirken  bei  Normirung  des  Lohnes  ausser  den  an- 
geführten Factoren,  die  wir  als  allgemeine,  bei  jeder  Arbeit  in 
Betracht  kommende,  bezeichnen  können,  noch  andere,  bei  gewissen 
Greschäften  in  Anschlag  zu  ziehende,  persönliche  Momente  mit,  die 
schon  Adam  Smith  ^)  scharf  erkannt  hat.    Es  sind: 

Die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  des  Geschäftes  selbst, 
Die  Beständigkeit  oder  Unbeständigkeit  der  Beschäftigung  in  ihm. 
Der  grössere  oder  geringere  Grad  des  Vertrauens,  der  zu  seiner 

Führung  nöthig  ist,  sowie 
die  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  des  Reussirens 
in  ihm. 

Diese  Momente  bilden  im  Verein  mit  dem  Werthe  der  Arbeit 
den  Schlüssel  zu  der  oft  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinen- 
den Verschiedenheit  der  Lohnhöhe :  die  unangenehme,  schmutzige 
Arbeit  der  Schornsteinfeger ,  Köhler ,  Stras  senkehr  er  etc. ,  sowie 
die  angenehme,  den  Lohn  schon  in  sich,  im  Schaffen  selbst 
findende  Beschäftigung  der  Dichter  und  Schriftsteller  erklärt  den 
im  Vergleich  zu  anderen  Beschäftigungen  hohen  Lohn  Ersterer, 
während  die  Letzteren  gar  oft  mit  dem  bei  der  „Theilung  der 
Erde"  ihnen  übrig  gelassenen  „Himmel"  vorlieb  nehmen  müssen. 

Die  Unbeständigkeit  der  Arbeit  des  Maurers ,  der  bloss  un- 
gefähr die  Hälfte  des  Jahres  seine  volle  Beschäftigung  hat,  muss 
diesen  in  seinem  Lohne  Vergütigung  finden  lassen  für  die  Win- 
terzeit und  Regentage,  wo  er  seinem  Berufe  nicht  nachgehen  kann, 
wogegen  die  auf  bestimmte  Zeit  fest  engagirten  Arbeiter  (Dienst- 
boten etc.)  wegen  der  Beständigkeit  und  Sicherheit  ihrer  Beschäf- 
tigung sich  mit  geringerem  Lohne  begnügen  können.  Hier  ist 
auch  der  Einfluss  der  Feiertage  auf  den  Lohn  zu  gedenken.  In 
katholischen  Ländern,  wo  diese  —  und  früher  noch  mehr  als 
jetzt  —  ungleich  zahlreicher  sind,  als  in  protestantischen,  wird 


1)  Adam  Smith,  W.  of  N.  I.  Cp.  X.  Part.  1. 
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der  Tagelohn,  der  dem  Arbeiter  hier  in  ca.  300  Arbeitstagen  sei- 
nen Unterhalt  gewähren  muss,  während  er  dort  bloss  c.  250  dazu 
benützen  kann,  in  letzteren  natürlicher  Weise  höher  stehen  müssen, 
als  in  jenen,  wenn  nicht  ein  tieferer  Stand  der  Bedürfnisse  für 
den  Arbeiter  daraus  hervorgehen  soll 

Der  grössere  Grad  des  Vertrauens,  der  in  den  Ausüber  eines 
Geschäftes  gesetzt  werden  muss,  erklärt  die  höheren  Lohnsätze 
der  Goldarbeiter,  Apotheker,  Staatsbeamten,  der  besonders,  ver- 
bunden mit  dem  Grad  der  Seltenheit  des  Vorkommens  dieser 
Eigenschaften,  ein  wesentliches  Moment  bei  Bestimmung  des  Loh- 
nes bildet.  So  wird  in  hoch  civilisirten  und  sitthch  vorgeschrit- 
tenen Ländern,  wo  die  moralischen  Eigenschaften  sich  über  einen 
grösseren  Theil  der  Einwohner  in  höherem  Maasse  verbreitet  haben, 
der  auf  diese  fallende  Antheil  im  Lohne  geringer  sein,  als  in  Län- 
dern, wo  diese  Eigenschaften  nur  im  Besitze  Weniger  sind. 

Der  Grad  der  Sicherheit  endlich,  mit  dem  der  Unternehmer 
das  Gelingen  und  Vorwärtskommen  im  gewählten  Berufe  voraus- 
sehen kann,  bildet  ebenfalls  ein  nicht  niedrig  zu  veranschlagendes 
-Moment  im  Lohne.  Sehr  passend  vergleicht  A.  Smith  ^)  die  Be- 
rufswahl mit  dem  Einsetzen  in  eine  Lotterie:  „die,  welche  Gewinne 
ziehen,  müssen  alles  das  gewinnen,  was  die  verlieren,  denen  Nieten 
zu  Theil  werden.  In  einem  Geschäfte,  wo  20  durchfallen  gegen 
Einen ,  der  reussirt ,  muss  dieser  Eine  alles  das  gewinnen ,  was 
durch  die  unglücklichen  20  gewonnen  worden  wäre."  Je  mehr 
daher  bei  einem  Berufe  zu  Grunde  gehen,  ohne  zum  Ziele  zu 
kommen,  desto  höher  muss  der  Lohn  derer  sein,  die  es  darin  zu 
etwas  bringen ;  je  grösser  das  Einkommen  der  Koryphäen  eines 
Standes,  desto  geringer  das  der  Niederen  und  Unbedeutenden  in 
ihm.  Grosse  Generäle  pflegen  es  zu  mehr  Einkommen  und  Ein- 
fluss  zu  bringen,  als  grosse  Admirale,  dagegen  muss  der  Sold  des 
gemeinen  Soldaten  niedriger  sein,  als  der  des  Matrosen,  weil  den 

1)  Die  katholische  Kirche  vor  (Jlemens  XIV.  Latte  150  Festtage,  unter 
denen  90  von  Arbeit  ganz  frei  bleiben  sollten  (Roscher).  In  einer  Gegend  des 
ehemaligen  bairischen  Unterdonaukreises  hat  man  204  Feiertage  gezählt,  mit 
Einschluss  von  20  Kirchweihen  und  ebensoviel  Nachkirchweihen  benachbarter 
Dörfer,  15  Hochzeiten,  12  Scheilienschiessen  und  dergl.;  auch  fängt  der  Feier- 
abend schon  um  4  Uhr  Nachmittags  an  (Rau  I.  §  193j. 

2)  W.  of  N.  I.  Cp.  X. 
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grösseren  Gewinnen  in  der  Militärlotterie  die  grösseren  Nieten 
gegenüber  stehen  müssen  (Smith).  Auf  dem  platten  Lande,  wo 
beinahe  jeder  Arzt  sein  Auskommen  findet,  hat  auch  der  geschick- 
teste keine  glänzende  Stellung;  in  grossen  Städten  dagegen 
herrscht  der  schroffste  Gegensatz  zwischen  Aerzten  ersten  Kanges 
und  Obscuranten  (Roscher). 

Andererseits  pflegt  die  sichere  Aussicht,  in  der  gewählten 
Beschäftigung  zu  reussiren,  auf  die  Herabdrückung  des  Lohnes 
bedeutend  zu  influiren.  Je  höher  die  Lebensstellung  und  An- 
sprüche des  Betreffenden,  desto  schwerer  wird  ihn  das  Misslingen 
im  Berufe  und  mit  diesem  das  Herabsteigen  von  der  inne  gehabten 
gesellschaftlichen  Stufe  treffen,  während  da,  wo  selbst  durch  gänz- 
liches Misslingen  der  Arbeit  das  Leben  und  die  Stellung  des  Ar- 
beiters nicht  gefährdet  wird,  ein  besonders  niedriger  Lohn  Platz 
greifen  muss.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  immer  tiefer  stehende 
Lohn  der  Weiber-  und  Kinderarbeit,  denen  im  Nothfalle  die  An- 
gehörigen helfend  zur  Seite  stehen. 

Muss  also  der  Arbeitslohn  die  Kosten  der  Arbeit  (W)  ersetzen, 
tritt  hierzu  der  eben  erörterte,  in  der  Individualität  der  verschie- 
denen Arbeiten  liegende  Factor  (J),  das  Ganze  regulirt  durch  das 
Verhältniss,  in  dem  sich  Nachfrage  (N)  und  Angebot  (A)  auf  dem 
Markte  entgegen  treten,  so  bildet  sich  die  Formel  für  den  Arbeits- 
lohn (L)  aus:  L  -  (W  +  J)  |.  - 

III.  Die  Regulirung  des  Arbeitslohns. 

Aus  der  Betrachtung  der  Factoren,  welche  die  eben  entwickelte 
Formel  des  Arbeitslohns  darstellen,  ergibt  sich  der  Einfluss,  den 
der  Einzelne  auf  Hebung  desselben  auszuüben  im  Stande  ist. 

Das  vorzüglichste  Mittel  hierzu  ist  natürHcher  Weise  die  Meh- 
rung des  Werthes  der  Arbeit.  Je  grösser  derselbe,  desto  höher 
unter  gegebenen  Verhältnissen  der  Lohn.  Er  wächst  mit  der  Ver- 
grösserung  der  zur  Erlernung  der  Arbeit  angewendeten  Capitalien, 
dem  Aufwände  an  Kosten,  Zeit,  Anstrengung  dabei.  In  der 
eigenen  Thätigkeit  des  Arbeiters,  seinem  Fleisse,  seiner  Sparsam- 
keit, seinem  sittlichen  und  moralischen  Verhalten  liegt  der  Haupt- 
hebel  zur  Erhöhung  seines  Lohns  und  ein  wahres  Wort  ruft 
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B.Franklin  in  seiner  drastischen  Weise  den  Arbeitern  zu:  „W®^ 
Euch  sagt,  dass  Ihr  auf  andere  Weise  reich  werden  könnt,  als 
durch  Fleiss  und  Sparsamkeit,  den  hört  nicht  an;  —  er  ist  ein 
Giftmischer." 

Daraus  folgt,  dass,  abgesehen  von  den  Unterstützungen,  die 
einzelnen  besonders  hervorragenden  Individuen,  denen  äussere 
Umstände  nicht  verstatten,  die  Kosten  ihrer  Erziehung  selbst  zu 
tragen ,  von  Staatswegen  zu  Theil  werden ,  in  grösserem  Maass- 
stabe organisirte  Freischulen,  eine  zu  gleichförmige  und  ausgedehnte 
Uebernahme  der  Erziehungs-  und  Unterrichtskosten  durch  das  Gre- 
meinwesen,  nur  dazu  dient,  den  Lohn  herabzudrücken,  indem  es 
die  auf  dem  Einzelnen  ruhenden,  ihm  im  Lohn  zu  erstattenden 
Kosten  der  Arbeit  geringer  macht.  Schon  Adam  Smith  macht 
auf  diesen  Punkt  aufmerksam  und  sucht  die  niedrige  Besoldung 
der  Geistlichkeit,  deren  grösster  Theil  in  allen  christlichen  Städten 
auf  öffentliche  Kosten  erzogen  zu  werden  pflegt,  hieraus  herzu- 
leiten. Dazu  kommt,  dass  solche,  einem  besonderen  Stande  von 
Oben  her  dargebotene  Förderung,  wegen  der  Leichtigkeit  und 
Wohlfeilheit  von  Erziehung  und  Unterricht  eine  grosse  Zahl  Be- 
werber in  denselben  hineinzieht,  die  noch  ausserdem  durch  Ver- 
mehrung des  Angebots  den  Preis  der  Arbeit  herabdrücken. 

Als  den  zweiten  wichtigen  Factor  bei  Regulirung  des  Arbeits- 
lohns erkennen  wir  die  Proportion,  in  der  das  Angebot  der  Arbeit 
zur  Nachfrage  nach  ihr  besteht,  d.  h. :  das  Verhältniss  der  arbeit- 
anbietenden Bevölkerung  zu  dem  zur  Erwerbung  derselben  vor- 
handenen Capitale. 

Nach  Dieterici  ^)  stellt  sich  die  Beschäftigungsübersicht  in 
Preussen  für  das  Jahr  1849  im  Prozentsatz  der  Bevölkerung  aus- 


gedrückt, wie  folgt  dar: 

Von  der  Landwirthschaft  Lebende   40,99  °/o 

Mechanische  Künstler  und  Handwerker   16,96 

Gehülfen  und  Lehrlinge                              .    .    .    .  16,84 

'  Gesinde                                                                .  8,13 

In  Spinnereien  und  Webereien  Beschäftigte  ....  4,75 

Gast-  und  Speisewirthschaften      .   2,57 


1}  Dieterici:  Mittheilungen  des  statistischen  Bureau  zu  Berlin  1852. 

2  * 
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Handelsgewerbe  aller  Art  und  literarischer  Verkehr  .  2,12  ^/o 

Civil-,  Staats-,  Communalbeamte    1,72 

Müllergewerbe   1,30 

Metallfabriken,  überhaupt  den  Bergbau  angehend  .    .  0,99 

Schifffahrt  und  Fuhrwesen   0,70 

Brennerei,  Brauerei   0,62 

Fabriken  verschiedener  Art   0,61 

Rentiers  und  Pensionäre   1,70 


Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  ausser  der  kleinen  Zahl  von  1,70  ^/o, 
die  als  Rentiers  und  Pensionäre  leben,  die  ganze  übrige  Bevöl- 
kerung als  Arbeitanbietende  angesehen  werden  muss.  Die  Be- 
völkerungsfrage im  Allgemeinen  identificirt  sich  also  mit  der  Frage 
nach  den  arbeitenden  Klassen  so  gut  wie  vollständig,  und  die 
hohe  Wichtigkeit  dieses  Punktes  unserer  Wissenschaft  ist  von 
selbst  gegeben.  Klarer,  unbefangener  Blick  in  diesen,  leider  noch 
sehr  wenig  gesichteten  Theil  hebt  und  würde  heben  so  manches 
Vorurtheil,  das  jetzt  zum  Verderben  für  den  Einzelnen,  wie  für 
das  Ganze  die  Anschauungen  gerade  der  am  Meisten  Interessirten 
bedeckt. 

Das  Wechselverhältniss  zwischen  Menschenzahl  und  Wohlstand 
wurde  schon  frühzeitig  erkannt  und  das  rastlose  Mühen  der  Re- 
gierungen, die  Einwohnerzahl  ihrer  Länder  zu  heben,  die  eifrige 
Beförderung  der  Ehen,  das  strenge  Verbot  der  Auswanderung, 
die  rege  Begünstigung  der  Einwanderung  verdeutlichen  das  alte 
Maxim,  dass  Bevölkerung  Reichthum  erzeuge.  Je  mehr  Menschen, 
desto  mehr  Arbeitskräfte,  desto  mehr  Reichthum-Bilder  —  Die- 
ser einseitigen  Auffassung  gegenüber  bildete  sich  eine  Reaction^ 
die  die  entgegengesetzte  Ansicht  aufstellte,  dass  Reichthum  Bevöl- 
kerung hervorbringe.  Wo  Ueberfluss  an  Lebensnothwendigkeit 
vorhanden,  da  würden  sich  auch  bald  genug  Menschen  erzeugen 
und  ein  sicheres  Mittel  zur  Steigerung  der  Bevölkerung  sei  die 
Erhöhung  des  Volkswohlstandes.  Gewaltig,  stets  vorhanden  sei 
der  Zeugungstrieb  des  Menschen;  wo  nur  die  Bedingungen  zur 
Entstehung  einer  neuen  Generation  gegeben,  da  entstehe  sie.  Dess- 

1)  Vgl.  die  treffliche  Darstellung  der  Geschichte  und  Literatur  der  Bevöl- 
kerungslehre in :  R.  v.  Mohl,  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften. 
Thl.  II.  Abschn.  XVI.  pg.  462  sq. 
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halb  keine  Begünstigung  der  Ehen  und  Vermehrung,  keine  Furcht 
vor  zu  schwacher  Bevölkerung,  sondern  Zittern  vor  Uebervöl- 
kerung.  An  der  Spitze  dieser  Schule  steht  Malthus  und  mit  ihm 
das  seitdem  von  allen  Seiten  gefürchtete  Gespenst  der  Uebervölke- 
rung.   Daher  die  ernsten  mahnenden  Lehren  eines  Rossi  ^),  Say 
Thornton^),  daher  aber  auch  die  überspannten  Vorschläge  eines 
Weinhold*),  Loudon^).  Zwischen  diesen  beiden  Ansichten,  die  die 
Polemik  schroff  einander  gegenüber  geführt  hat,  wird,  wie  immer 
in  ähnhchen  Fällen,  die  richtige  zu  suchen  sein.    Einwohner  und 
Subsistenzmittel  stehen  in  engem  Zusammenhange  zu  einander. 
Nur  das  relative  Verhältniss  beider  zu  einander  entscheidet  über 
den  Stand  der  Bevölkerung.    Leben  auf  einem  Areal  mehr  Men- 
schen, als  darauf  leben  sollten  oder  können,  so  haben  wir  Ueber- 
völkerung.    Es  ist  ein  Herausgehen  über  das  rechte  Maass  der 
Bevölkerung.    Dies  hieraus  folgende  rechte  Maass  der  Population 
ist  jedoch  nur  im  Begriff  festzustellen.    Es  besteht,  wenn  die  auf 
einem  bestimmten  Räume  Lebenden  sich  genügende  Existenzmittel 
verschaffen  können,  was  wiederum  von   dem  Culturstande  der 
Einwohner  abhängt,  die  je  nach  ihrer  verschiedenen  Individualität 
das  unter  genügenden  Existenzmitteln  zu  Verstehende  verschieden 
auffassen  werden.    Nehmen  wir  jedoch  einen  solchen  Standpunkt 
als  bestehend  an,  so  kann  derselbe  sich  auf  dreierlei  Weise  ändern. 
Entweder  wachsen  die  Subsistenzmittel  in  höherem  Maasse  als  die 
Bevölkerung,  oder  es  geschieht  das  Umgekehrte,  oder  endlich  Be- 
völkerung und  Subsistenzmittel  nehmen  in  gleichem  Maasse  zu. 
Ersteres  sehen  wir  am  auffälligsten  in  unentwickelten  Ländern, 
besonders  in  den  Colonien  reicher,  vorgeschrittener  Mutterländer, 
überhaupt  aiber  in  strebsamen  Ländern  geschehen ;  das  Gregentheil 
charakterisirt  die  in  höchster  Blüthe  gewesenen,  durch  ungünstige 
Umstände  sinkenden  Nationen,  während  der  dritte  Fall  kaum  auf 

1)  Rossij  »cours  d'economie  politique«  Bd.  II.  S.  328—419. 

2)  J.  B.  Say,  »cours  complet  d'economie  politique«. 

3)  Thornton,  »over  population  and  its  remedy«. 

4)  C.  A.  Weinhold,  »Von  der  üebervölkerung  in  Mittel- Europa  und  deren 
Folgen  auf  die  Staaten  und  ihre  Civilisation«,  die  berüchtigte  Infibulationstheorie ! ! 

5)  London,  »Solution  du  probleme  de  la  population  et  de  la  subsistance« 
Rath  jeder  Mutter  vom  Staate  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  jedes  ihrer  Kin- 
der 3  Jahre  selbst  zu  stillen,  um  dadurch  die  neue  Empfängniss  zu  verzögern. 
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längere  Zeit  in  der  Wirklichkeit  eintreten  wird,  sondern  nur  als 
kürzer  Uebergang  zu  dem  einen  oder  anderen  Extrem  besteht. 

Betrachten  wir  den  Einfluss  dieser  verschiedenen  Standpunkte 
der  Bevölkerung  auf  den  Arbeitslohn.     Im  ersten  geschilderten 
Stadium,  wo  die  reichen  Hülfsquellen  des  Bodens,  verbunden  mit 
den  industriellen  Fortschritten ,   die  Vermehrung  des  Capitals  in 
bewunderungswürdigem  Maasse  fördern,  mit  der  die  der  Bevöl- 
kerung auch  nicht  annähernd  gleichen  Schritt  zu  halten  im  Stande 
ist,  steht  die  Nachfrage  nach  Arbeit  zu  ihrem  Angebot  in  bedeu- 
tendem Uebergewicht.    Die  im  Ackerbau  und  in  den  Gewerben 
Beschäftigung  suchenden  Capitalien  finden  nicht  Hände  genug  zu 
ihrer  nutzbringenden  Anlegung;    es  entsteht  ein  reger  Wetteifer, 
die  vorhandenen  Arbeitskräfte  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  dem  zu  Folge  ein  erhöhter  Arbeitslohn.    Das  ist  die  glück- 
lichste Zeit  für  den  Arbeiterstand.    Da  hebt  sich  der  Lohn  in 
überraschendem  Maasse,   die  arbeitende  Bevölkerung  kann  ihre 
Ansprüche  an  das  Leben  erhöhen ;  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung, 
die  Cardinalfragen  für  sie ,  werden  ihnen  reichlicher  und  besser 
zu  Theil ,  Ueberschüsse  am  Lohn  können  auf  Ausbildung  von 
Körper  und  Geist  verwandt  werden;  der  Arbeiter  hat  nicht  nöthig, 
seine  angestrengteste  Thätigkeit  zur  Erwerbung  des  nothwendigsten 
Lebensunterhaltes  aufzuwenden,  er  kann  seinen  Geist  auf  edlere 
Genüsse  lenken.    Daher  sind  hoher  Lohn  und  ein  tüchtiger  Ar- 
beiterstand stets  beisammen  zu  finden.  Ein  treffendes  Beispiel  für 
diesen  Zustand  bietet  Nordamerika.    In  keinem  Lande  der  Welt 
ist  der  Lohn  so  hoch  wie  dort;   kein  zweites  erzeugt  aber  auch 
so  tüchtige  Arbeiter  wie  dieses.    Fast  alle  Erfindungen,  durch 
welche  die  letzten  Jahrzehnte  eine  völlige  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse herbeigeführt,  haben  dort  ihren  Ursprung  oder  wenigstens 
ihre  Vervollkommnung  erhalten.   Der  amerikanische  Arbeiter  ver- 
dient das  Vierfache  des  Chinesen,  aber  er  leistet  auch  das  Zwan- 
zigfache. —  Nächst  Amerika  ist  England  das  Land  der  höchsten 
Löhne,   und  was  vom  amerikanischen  Arbeiter  gesagt,  gilt  auch 
vom  englischen.    Trotzdem  jedoch  Dieser  Jenem  an  Fleiss  und 
Geschicklichkeit  gleich,  trotzdem  die  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmittel  an  Maschinen,  Institutionen  etc.  denen  des  Ersteren 
durchaus  nicht  nachstehen,  wenn  nicht  gar  sie  noch  übertreffen, 
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so  ist  dennoch  der  Lohn  des  Engländers  niedriger,  als  der  des 
Amerikaners.  Der  Grund  davon  liegt  in  Folgendem:  England 
ist  ein  Land,  das  sich  schon  längere  Zeit  im  Stadium  höchster 
staatlicher  und  gewerblicher  Blüthe  befindet,  ist  ein  Land  alter 
Cultur,  dessen  Boden  schon  vollkommen  in  Besitz  genommen, 
dessen  Capitalien  sich  nicht  mehr  so  ungeheuer  schnell  vermehren 
können,  als  in  Amerika.  Aber  nicht  die  reichsten  Länder,  son- 
dern die  am  schnellsten  reich  werdenden  zeigen  die  höchsten  Löhne. 
„It  is  not  the  actual  greatness  of  national  wealth,  but  its  continual 
increase,  which  occasions  a  rise  in  the  wages  of  labour"  Wo 
die  Capitalien  am  schnellsten  wachsen,  da  sehen  wir  die  höchsten 
Löhne  und  umgekehrt  können  wir  uns  aus  der  Erscheinung  der 
höchsten  Löhne  einen  sichern  Schluss  auf  die  schnellste  Vermeh- 
rung der  Capitalien  erlauben.  Carey  ^)  berechnet,  dass  der  Ver- 
dienst eines  Amerikaners  denselben  in  11  Tagen  in  den  Stand  setzt, 
sich  dieselben  Lebenserfordernisse  und  Bequemlichkeiten  anzu- 
schaffen, die  ein  Engländer  sich  erst  in  17,  ein  Franzose  in  28, 
ein  Ost-Indier  in  75,  ein  Chinese  in  40 — 42  Tagen  erwerben  kann. 
Das  Arbeitsproduct  eines  Amerikaners  in  11  Tagen  schätzt  er  auf 
1  Quarter  Weizen  und  kann  demnach  ein  Ost-Indier  denselben 
erst  in  75  Tagen  verdienen  — 

Betrachten  wir  jetzt  die  Folgen  des  Zustandes  auf  den  Ar- 
beitslohn, in  dem  die  Bevölkerung  sich  in  höherem  Maasse  ver- 
mehrt, als  die  Subsistenzmittel  des  Landes.  —  Bei  der  eben  ge- 
schilderten Lage  des  Arbeiterstandes ,  wo  er  mit  leichter  Mühe 

1)  A.  Smith,  W.  of  N.  I.  Cp.  VIII. 

2)  H.  C.  Carey,  Essay  on  the  rate  of  wages.   London  1835. 

3)  Nach  M'Culloch  Handb.  I.  381  (bei  Rau  I.  §  180)  sind  erforderlich,  um 
den  Arbeitern  folgende  Unterhaltsmittel  zu  verschaffen:  A  in  Manchester  1810—20» 
B  in  Hannover  Anfang  des  18.  Jahrb.,  C  ebenda  1827,  D  in  der  Mark  Bran- 
denburg 1820—33;  E  in  Gratz  1826—45;  F  in  der  bad.  Pfalz  1850;  G  in 
Belgrad  1852;  H  in  Sidney  (Australien)  1849;  J  in  New- York  um  dieselbe  Zeit; 
K  in  Ober-Canada;  —  Tage  gemeiner  Lohnarbeit: 

A  B  CDEFG  HJK 
1  Ctnr  Rindfleisch  26  33  35  34  36  41  IV/9  3  24  6,« 
1     »     Weizen  5,5     —      ~      7,6   11     12      3        V/3  2 

1     »    Roggen         —       6,6      8,7    5,4    8,6     9,5   —      —     —  1,5 
1     »    Butter  43,6     87      64     83     84     83     —      49     20  22 

V«   a'   Zucker  24      45,26    32     —     —     18      8      —     —  -~ 
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seine  Subsistenzmittel  und  mehr  zu  erwerben  im  Stande  ist,  er- 
leichtert sich  für  ihn  die  Fähigkeit,  eine  FamiÜe  zu  gründen. 
Ehen  werden  ohne  Schwierigkeit  eingegangen,  der  Zeugung  selten 
der  durch  die  Vernunft  gebotene  Zwang  auferlegt  und  die  Volks- 
vermehrung geht  rasch  vor  sich.  Sind  die  sittlichen  Anschauungen 
der  Arbeiter classen  nur  wenig  geläutert,  vergessen  dieselben  bei 
Betrachtung  der  gegenwärtigen  glücklichen  Lage  die  ernste  Rück- 
sicht auf  die  Zukunft ,  so  tritt  leicht  der  Fall  ein ,  besonders  in 
Ländern  alter  Cultur,  in  denen  das  Capital  sich  neue  Erwerbs- 
zweige kaum  schaffen  kann,  zumal  wenn  noch  Krisen  der  Kapi- 
talansammlung hinderhch  in  den  Weg  traten,  —  dass  die  Bevöl- 
kerung sich  rascher  vermehrt,  als  dieses. 

Dann  findet  die  auf  dem  Markte  ausgebotene  Arbeit  nicht 
genügendes  Capital,  das  sie  zu  beschäftigen  im  Stande  ist,  dann 
sucht  ein  Arbeiter  den  Andern  im  Preise  zu  unterbieten  und 
der  Capitalist  wendet  sich  natürlich  zu  dem,  der  ihm  seine  Lei- 
stungen für  die  geringste  Vergütigung  anbietet.  Das  ist  die  Zeit 
des  sinkenden  Lohnes.  Der  Arbeiter  ist  zuerst  genöthigt,  den 
entbehrlicheren  Genüssen  des  Lebens  zu  entsagen;  seine  früher 
vielleicht  freieren  Zwecken,  der  Ausbildung,  dem  Vergnügen  ge- 
widmete Zeit  der  Arbeit  zuzuwenden,  um  nur  den  Unterhalt  zu 
erwerben,  —  ist  zuletzt  gezwungen,  diesen  auf  ein  Minimum 
herabzusetzen  und  fristet  nur  kümmerlich  sein  Leben. 

Da  greift  dann  eine  gewaltsame,  furchtbare  Krisis  ein:  die 
Zahl  der  Ehen  vermindert  sich,  der  Zeugungstrieb  wird  beschränkt, 
Seuchen  und  Elend  räumen  in  den  untersten  Schichten  auf  und 
die  Bevölkerung  nimmt  ab.  So  drängt  alles  dazu,  ein  normales 
Verhältniss  von  Nachfrage  und  Angebot  wieder  herzustellen,  bis 
dies  endlich  durch  Kämpfe  und  Niederlagen  erreicht  ist.  Und 
dann?  Hat  der  Arbeiterstand  die  Ursachen,  die  zu  dieser  Krisis 
getrieben  haben,  erkannt  und  begriffen,  ist  er  geläutert  aus  der- 
selben hervorgegangen,  so  wird  die  folgende  ruhige  Periode  ihn 
einer  kommenden  drohenden  Zukunft  gedenken  lassen  und  er 
wird  bei  Zeiten  die  Mittel  zur  Abwehr  treffen.  Wo  nicht,  so 
wird  im  Kreislauf  der  Zeit  sich  dieselbe  Erscheinung  erneuern  j 
auf  den  gesunden  Zustand  der  kranke  folgen. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  über  den  gewaltigen  Einfluss,  den 
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das  schnelle  Wachsen  des  Capitals  auf  den  Arbeitslohn  übt,  sowie 
einer  darauffolgenden  Krisis,  bietet  uns  die  Geschichte  der  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durch  das  Auffinden  von  Groldminen  so  wich- 
tig gewordenen  Länder  Australien  und  Californien  In  ersterem, 
wo  der  Sommer  1851  die  Entdeckung  jenes  grossartigen  Gold- 
reichthums brachte,  wo  bis  zum  Juli  1853  Woche  auf  Woche,  ja 
Tag  auf  Tag,  Tausende  von  Einwanderern  brachten,  die  sich  aber 
dennoch  als  unzureichend  zur  Hebung  der  unermesslichen  Schätze 
des  Bodens  zeigten,  stieg  der  Lohn  in  fast  fabelhafter  Weise.  Die 
Löhne  für  alle  Arten  von  Arbeit,  besonders  derjenigen,  die  gar 
keine  Kenntnisse  bedingte,  hoben  sich  plötzlich  auf  das  Vierfache. 
Auf  den  Goldfeldern  waren  8 — 10  L  p.  Woche  zu  verdienen  und 
bringt  man  alle  mit  dem  Goldgraben  verbundenen  Unannehmlich- 
keiten und  Gefahren  in  Anschlag,  so  Hessen  sich  doch  in  Mel- 
bourne Arbeiter  nicht  unter  6 — 7  Z,  anstatt  zu  1  ^2 — 2  L  p.  Woche 
halten.  Die  Einnahmen  der  arbeitenden  Klassen  waren  plötzhch 
um  300 ^/o  grösser  geworden.  Das  Pfund  jedes  Einzelnen  war  zu 
4  Pfund  geworden.  So  ging  es  fort  bis  zum  Juli  1853.  Von  da 
machten  sich  die  ersten  Anzeichen  einer  Reaction  bemerkbar ;  das 
Angebot  begann  die  Nachfrage  rasch  einzuholen.  Vom  Januar 
1854  bis  Januar  1855  wurde  diese  Reaction  zur  Handelskrisis  der 
schlimmsten  Art.  Die  Zufuhren  aller  erdenklichen  Gattungen  von 
Waaren  überschritten  jedes  Maass  und  häuften  sich  fortwährend. 
Bankerotte  waren  an  der  Tagesordnung.  Im  Laufe  dieses  Jahres 
betrug  deren  Zahl  in  Melbourne  nicht  weniger  als  250;  die  Summe 
der  Passiva  mindestens  1  V2  Millionen  L  und  der  Ertrag  der  Divi- 
denden nicht  über  10  ^/o  im  Durchschnitt.  —  Von  Februar  bis 
August  1855  schien  sich  die  Lage  des  Handels  etwas  zu  bessern 
und  im  folgenden  Jahre  brach  wieder  eine  geordnete  Ruhe  und 
Festigkeit  Platz;  es  trat  eine  der  Nachfrage  angemessen  ent- 
sprechende Versorgung ,  eine  bestimmte  Oeconomie  beim  Gold- 
graben ein;  diese  Periode  ist  als  die  erste  Zeit  eines  natürlichen, 
nicht  künstlich  getriebenen  Gedeihens  zu  bezeichnen.  —  In  CalJ- 


1)  Nach:  Tooke  and  Newmarch:  »Die  Geschichte  und  Bestimmung  der 
Preise  während  der  Jahre  1793—1857«,  deutsch  von  Dr.  C.  W.  Asher.  Dresden 
1859.  Bd.  IL  Anhang  XXVII-XXXII.  pg.  725  sq. 
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formen  waren  185B  und  1854  die  Löhne  5mal  höher  als  die, 
welche  in  den  Städten  des  atlantischen  Meeres  gezahlt  wurden 
und  etwa  doppelt  so  gross,  wie  die  höchsten  in  Australien.  Da- 
gegen trat  1855  in  San  Francisco  ein  so  heftiger  Rückschlag  im 
Handel  ein,  dass  mehrere  Wochen  hindurch  alle  Geschäfte  still- 
standen. — 

Die  Mittel  zur  Verhütung  solcher  abnormen  Fälle  sind  natür- 
lich von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Sie  liegen  theils  und  haupt- 
sächlich in  der  Hand  des  Arbeiters  selbst,  theils  ist  es  die  Aufgabe 
der  Regierungen,  durch  zweckmässige  Einrichtungen  der  Entstehung 
solcher  Krisen  entgegen  zu  wirken. 

Die  in  der  Hand  der  Arbeiter  selbst  liegenden  Mittel  sind 
einfach  und  naturgemäss.  Durch  Fleiss  und  sparsame  Lebens- 
weise wird  das  Ai  beitsproduct  gemehrt  und  der  Ueberschuss  über 
den  nothwendigen  Lebensbedarf  nutzbar  angelegt;  —  theils  zur 
Ausbildung  des  Geistes,  um  sich  die  Erfordernisse  zur  Arbeit  in 
höherem  Maasse  anzueignen,  sich  zu  ihr  tauglicher  zu  machen, 
theils  zur  Erwerbung  materieller  Ersparnisse  für  die  Zeit  der  Noth 
oder  Arbeitsunfähigkeit,  zum  Einkauf  in  Spar-,  Kranken-  und 
Alterskassen,  zur  grösf-eren  Sicherung  der  gesellschaftlichen  Exi- 
stenz. Besonders  ersterer  Punkt  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
Durch  Erwerbung  e'ner  grösseren  Bildung  mehrt  der  Arbeiter 
nicht  nur  direct  seinen  Lohn,  indem  er  den  Werth  seiner  Arbeit 
vergrössert,  sondern  auch  für  die  Zukunft  ist  dies  von  mächtigem 
Einfluss.  Es  ist  nämlich  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  gerade 
die  niedrigsten  Schichten  der  Bevölkerung  sich  am  stärksten  und 
unvernünftigsten  vermehren,  herrührend  aus  jenem  richtigen  Satze, 
dass*  jede  Menschcnklasse  die  Tendenz  hat,  sich  um  so  rascher  zu 
vermehren,  je  weniger  nach  ihren  Standesbegriffen  zum  Unterhalte 
einer  Familie  nötLig  ist.  Wo  die  Kinder  keine  niedrigere  Stellung 
mehr  einnehmen  können,  als  sie  die  Eltern  einnehmen,  da  ist  auch 
für  diese  kein  Grund  vorhanden,  der  Zeugung  Einhalt  zu  thun. 
Das  ist  der  Fluch  des  Proletariats,  dessen  Nachkommenschaft  schon 
im  Namen  ihr  Elend  und  den  Grund  ihres  Elends  trägt.  Je  höher 
die  Lebensansprü -he  der  Eltern,  desto  mehr  werden  sie  sich  scheuen, 
Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,   die  von  der  inne  gehabten  Stufe 
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zu  einer  tieferen  herabsteigen  müssen  Daher  findet  man  in  den 
höchsten  Kreisen,  besonders  im  Adel,  eine  unverhältnissmässig  ge- 
ringe Fruchtbarkeit  der  Ehen,  herrührend  aus  dem  eben  entwickel- 
ten, oft  sogar  bis  in's  Widernatürliche  verzerrten  Grunde.  Daher 
im  gesunden,  kräftigen  Bürgerstande  eine  Vernunft-  und  naturge- 
mässe  Fortpflanzung,  —  daher  die  massenhafte,  bedrohliche  Ver- 
mehrung des  Proletariats. 

Bei  Letzterem  wirkt  zu  dieser  noch  ein  folgenschwerer  Um- 
stand mit.  Die  Schliessung  der  Ehen  wird  begünstigt  durch  die 
Theilnahme  der  Frauen  an  der  Arbeit;  die  Kinderzeugung  durch  das 
frühe  Tauglichwerden  derselben  zu  eben  dieser.  Somit  vergrössern 
sich  die  Kräfte,  die  zur  Erhaltung  der  Familie  mitwirken.  Wir  stehen 
an  jenem  vielbesprochenen  Thema  der  Frauen-  und  Kinderarbeit. 
Socialpolitiker ,  Theologen,  Mediciner,  Nationalökonomen,  —  Alle 
sind  berechtigt,  bei  der  Lösung  dieser  Frage  ihr  Votum  abzugeben, 
aber  dem  Nationalöconomen  gebührt  die  Hauptstimme  in  derselben. 
Es  stehen  sich  hier  2  Parteien  gegenüber.  Vom  Standpunkte  des 
Unternehmers  aus  betrachtet,  ist  Frauen-  und  Kinderarbeit,  wenn 
sie  denselben  technischen  Erfolg  hat,  wie  die  der  Männer,  öcono- 
misch  vortheilhafter ,  wegen  der  geringeren  Unterhaltskosten  und 
des  Lohnes  der  ersteren.  Woraus  dieser  folgt,  ist  bereits  zum 
Theil  angedeutet.  J.  St.  Mi  11  ^)  erbhckt  den  Grund  davon  in 
einem  Herkommen,  begründet,  entweder  auf  einem  Vorurtheil  oder 
auf  der  gegenwärtigen  Verfassung  der  bür gediehen  Gesellschaft, 
welche  fast  jede  Frau  in  socialer  Beziehung  zum  Appendix  eines 
Mannes  macht  und  so  die  Männer  befähigt,  systematisch  den  Lö- 

1)  Montesquieu  lettres  persanes  CXXIII:  Si  un  horame  est  mal  ä  son  aiae 
et  qu'il  sente  qu'il  fera  des  enfants  plus  pauvres  que  lui,  il  ne  doit  pas  se 
marier,  ou  s'il  se  marie,  il  craindra  d'avoir  un  trop  grand  nombre  d'enfants, 
qui  pourraient  achever  ä  deranger  sa  fortune  et  qui  descenderaient  de  la  con- 
dition  de  leur  pere.  —  Mais  ä  quoi  sert  dans  un  etat  ce  nombre  d'enfants  qui 
languissent  dans  la  misere?  Iis  perissent  presque  tous  ä  mösure  qu'ils  naissent; 
ils  ne  prosperent  jamais;  faibles  et  debiles  Iis  meurent  en  detail  de  mille  ma- 
nieres,  tandis  qu'ils  sont  empörtes  en  gros  par  les  frequentes  maladies  populaires, 
que  la  misere  et  la  mauvaise  nourriture  produisent  toujours.  Ceux  qui  en  ^chap- 
pent  atteignent  Tage  viril  sans  avoir  la  fcrce  et  languissent  tout  le  reste  de 
leur  vie.  — 

2)  J.  St.  Mill,  Grundsätze  der  politischen  Oeconomie,  übersetzt  von  A, 
Soetbeer.   II.  Cp.  XIV.  5.  pg.  278. 
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wenantheil  zu  nehmen  von  demjenigen,  was  eigentlich  beiden  ge- 
hört. —  Wo  also  Frauen,  Kinder  und  Männer  eine  und  dieselbe 
Arbeit  mit  gleichem  Erfolge  verrichten,  wird  sich  der  Lohn  dafür 
nach  dem  geringsten  Satze ,  für  den  dieselbe  zu  erlangen,  richten, 
nämlich  nach  dem  Lohne  der  Kinder  und  Frauen.  Dies  ist  natür- 
lich ein  fühlbarer  Nachtheil  für  jene.  Doch  folgt  daraus  einfach, 
dass  sie  ihre  Kräfte  aus  den  Zweigen,  wo  sie  die  Concurrenz  die- 
ser zu  fürchten  haben,  hinüberziehen  müssen  in  andere,  wo  dies 
nicht  der  Fall  ist. 

Aber  abgesehen  davon  ist  für  den  Arbeiter  das  zu  starke 
Mitwerben  von  Weib  und  Kind  in  doppelter  Hinsicht  als  nach- 
theiHg  zu  bezeichnen.  Ist  nämlich  die  Theilnahme  derselben  an 
der  Arbeit  in  einem  Lande  oder  Geschäfte  üblich  geworden,  so 
braucht  der  Vater  nicht  mehr  den  ganzen  Unterhalt  für  die  Familie 
selbst  zu  erwerben,  sondern  derselbe  wird  gedeckt  durch  sämmt- 
liche  mitarbeitende  Theilnehmer  derselben.  Der  individuelle  Ar- 
beitslohn wird  also  geringer  ausfallen.  Hierdurch  wird  gewaltsam 
auf  die  grösstmögliche  Vermehrung  hingetrieben.  Denn  ist  es 
übhch  geworden,  die  Zahl  der  in  einer  Familie  zur  Erwerbung 
des  Unterhalts  thätigen  Mitglieder  z.  B.  als  4  anzunehmen,  so 
muss  jeder  Arbeiter  suchen ,  so  früh  wie  möglich  eine  Familie  zu 
gründen,  sobald  wie  möglich  die  zur  Hilfe  nöthigen  Kinder  in  die 
Welt  zu  setzen ;  —  ein  Streben ,  seine  Lage  zu  verbessern ,  muss 
darauf  zielen,  die  Zahl  seiner  Kinder,  d.  h.  der  mitwerbenden 
Hände  zu  vermehren,  sie  so  früh  wie  mögHch  zur  Thätigkeit  zu 
ziehen.  —  Und  hier  ist  der  Platz,  wo  Moral,  Theologie  und  Me- 
dicin  ihr  mahnendes  Wort  ertönen  lassen.  Die  frühe  Kinderarbeit, 
die  zu  zeitige  Anstrengung  des  jungen  unausgebildeten  Organis- 
mus hindert  seine  Entwicklung  und  Kräftigung,  beeinträchtigt  den 
Schulunterricht,  die  Aneignung  der  nothwendigsten  wissenschaft- 
lichen Erfordernisse,  —  erzeugt  eine  schwache,  ungebildete  Bevöl- 
kerung, die  Quelle  und  den  Heerd  alles  Uebels.  So  drückt  das 
vermehrte  Angebot  und  der  noch  in  immer  höherem  Maasse  her- 
vorgerufene förmliche  Zwang  zur  Zeugung  den  Arbeitslohn  ge- 
waltig, und  bedroht  seine  Zukunft. 

Gegen  die  übermässige  Frauenarbeit  erhebt  aber  auch  die 
Sittlichkeit  ihren  mahnenden  Einspruch :   die  Frau  repräsentirt 
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für  den  Mann  die  Häuslichkeit,  erst  durch  sie  hat  er  eine  solche. 
Wo  die  Frau  in  angestrengter  Beruf sthätigkeit,  zumal  ausser  dem 
Hause,  ihre  Obliegenheiten  zu  erfüllen  hat,  kann  sie  den  häus- 
lichen Pflichten  nicht  genügen.  Der  Mann  findet  im  Hause,  in 
der  Familie  keine  Heimath,  keine  Erholung  von  den  Mühen  des 
Tages  und  ist  genöthigt,  sie  sich  anderswo  zu  verschaffen:  das 
Wirthshaus  macht  seine  Anziehungskraft  geltend  und  mit  ihm 
Trunk,  Spiel,  Ausschweifung. 

So  kann  übermässige  Anwendung  der  Frauenarbeit  sehr  leicht 
zur  Entsittlichung,  zu  frühe  Kinderarbeit  zur  Entnervung  und  Ver- 
dummung der  Bevölkerung  führen,  beide  einen  erheblichen  Einfluss 
auf  Herabdrückung  des  Lohnes,  durch  Mehrung  des  Angebots  der 
Arbeit,  äussern. 

In  Preussen  stellte  sich  1852  nach  D ieter  i  c  i  ^)  die  Zahl  der 
in  den  verschiedenen  Beschäftigungszweigen  mitarbeitenden  Kinder 
unter  14  Jahren: 

In  den  metallischen  Fabricationen  auf  nur    .    .    .    ^2?  1 — 2^/o 


Nur  bei  Stahlwaaren,  Nähnadeln   15 — 20 

Bei  Maschinenspinnerei:  Wolle  und  Flachs      .    .  5 — 8 

„               „                 Baumwolle   15 

In  Fabriken  für  Gewebe :  bei  Wolle   5 

„       „         „         „        Baumwolle      ....  10 

,     ?7          ji                  Seide   17 

Tabaks-  und  Cigarrenfabriken     .   11 

Zuckerraffinerien  etc   1 — 2 


Die  Gesammtsumme  aller  in  Fabriken  beschäftigten  Kinder 
beträgt  für  Preussen  1852:  21,369;  die  sämmtlicher  Arbeiter 
321,953.  Die  Kinderarbeit  macht  also  nur  6,64  ^/o  der  arbeitenden 
Bevölkerung  aus. 

Die  Zahl  der  in  Fabriken  beschäftigten  Weiber  über  14  Jahren 
betrug  68,503,  d.  h.  21,28^/o  der  Gesammtsumme  der  Arbeiter. 

Das  Ergebniss  stellt  sich  also  hier  nicht  ungünstig,  indem 
besonders  die  Kinderarbeit  einen  sehr  kleinen,  die  Frauenarbeit 

1)  Dieterici:  »Ueber  den  Fortschritt  der  Industrie  und  die  Vermehrung 
des  Wohlstandes  unter  den  Völkern,  in  besonderer  Beziehung  auf  die  ethischen 
Verhältnisse  und  die  geistige  Entwicklung  der  Menschen« .  Abhandlungen  der  Berlin. 
Academie  der  Wissenschaften  1855. 
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auch  einen  verhältnissmässig  geringen  Theil  der  in  Fabriken  ar- 
beitenden Bevölkerung  ausmacht. 

Unerfreulichere  Ergebnisse  bietet  die  englische  Industrie.  Dort 
waren  beschäftigt  nach  Porter  ^)  1835  unter  je  100  Arbeitern 
in  der 

Baumwoll-,   WoU-,   Flachs-,  Seiden-Fabrication. 
Männer  45,7       52,5       31,2  33,2 

Weiber  54,3       47,5       68,8  66,8 

und  nach  den  Lebensaltern: 

unter  12  Jahr  3,7         6,2         3,7  20,9 

12—  13       „  9,3       12  12,2  8,7 

13—  18  „  29,8  29,5  36,1  30,8 
über  18      „  57,2       51,8       48  39,6 

Nach  C  a  r  e  y  ^)  sind  in  England  bei  der  Baumwollenfabri- 
cation  9^/o  mehr  Männer  als  Frauen  beschäftigt;  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  dagegen  llO^/o!  Nach  Engels  ^)  waren  1839  unter 
419,560  Fabrikarbeitern  in  England: 

242.296  Frauen  (darunter  112.192  unter  18  Jahren) 
177.264  Männer  (   •  „         80,695     „     18      „  ), 
also  nur  ^/s  aller  Arbeiter  Männer  über  18  Jahr. 

Dagegen  findet  man  bei  Vergleichung  der  Daten  fast  überall 
das  richtige  Bestreben,  die  Kinderarbeit  zu  vermindern  und  darf 
man  sich  freuen,  dass  diese  Bemühungen,  ein  Beweis  von  richtigen 
volkswirthschaftlichen  Ansichten  der  Einzelnen,  sowie  von  Einsicht 
der  Staaten,  mit  Erfolg  gekrönt  werden.  So  waren  nach  Die- 
terici      von  100  Arbeitern  sämmtlicher  Fabricationszweige 

1846  1849 

männlich        weiblich  männlich  weiblich 

Unter  14  Jahr            3,61          2,84  3,10  2,56 

Ueber  14    „             81,67         11,88  82,18  12,16 


1)  Porter:  »Progress  of  the  nation«,  bei  Roscher  »Ansichten  der  Volkswirth- 
schaft  aus  geschichtlichem  Standpunkte«.   Pg.  228, 

2)  Carey  a.  a.  0.  Cap.  VI. 

3)  Engels,  »die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  England«  in  Rau  und 
Hanssen's  Archiv  1849.  »Ein  aus  den  Schattenseiten  der  Wirklichkeit  unter 
Yerschweigung  der  Lichtseiten  componirtes  Nachtgemälde«  (Roscher). 

4)  Dieterici,  »Mittheilungen  des  statistischen  Bureau  zu  Berlin  1852«. 
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Die  Zahl  der  beschäftigten  Kinder  unter  14  Jahr  hat  sich 
also  um  13,3  °/o  verringert. 

AehnHch  in  Grossbritanien.   Dort  war  nach  Kleinschrod 
in  den  Jahren  1835 — 1839  die  Gesammtzahl  der  in  den  Gewerben 
zur  Verarbeitung  von  Baumwolle,  Wolle,  Seide  und  Flachs  beschäf- 
tigten Personen  von  355,373  auf  423,626  gestiegen,  während  die 
Zahl  der  beschäftigten  Kinder  unter  13  Jahren  gleichzeitig 
von  55,455  im  Jahre  1835 

auf  33,566  „  „  1839  abgenommen  hat.  — 
Während  also  der  Arbeiter  durch  Hebung  des  Werthes  seiner 
Arbeit,  durch  Streben  nach  höherer  Bildung,  durch  Vorsorge  beim 
Eingehen  von  Ehen  und  Maasshalten  in  der  Kinderzeugung, 
seine  Lage  zu  verbessern  im  Stande  ist,  hat  der  Staat  durch 
zweckmässige  Institutionen  nach  gleichem  Ziele  zu  streben.  Und 
wie  wir  die  Zunahme  des  Capitals  als  Hauptmittel  erkannt  haben 
zur  Hebung  des  Lohnes,  so  wird  die  Aufgabe  des  Staates  vor 
Allem  sein,  dem  gedeihlichen  Wachsen  des  Capitals  durch  miss- 
verstandene Einrichtungen  nicht  hinderlich  in  den  Weg  zu  treten, 
sondern  es  nach  allen  Richtungen  zu  befördern. 

Dahin  gehört  vor  Allem  eine  freie  Gestaltung  der  wirthschaft- 
lichen  Gewerbeverhältnisse  des  Landes.  Jeder  Zwang,  der  auf 
der  Produktion  und  Consumtion  ruht,  ist  hinderlich  der  Ansamm- 
lung von  Capitalien,  jede  Wegräumung  der  Schranken,  welche 
dem  freien  Gebrauche  des  Fleisses  und  der  Geschicklichkeit  ent- 
gegenstehen, kommt  in  ihren  national-öconomischen  Wirkungen  der 
Entdeckung  neuer  wohlthätiger  Kräfte  in  der  Natur,  der  Eröffiaung 
eines  bisher  unbekannten  Continents,  dem  Zugang  einer  zweiten 
Südsee  gleich.  Die  Wirkungen  des  freien  Handels  auf  den  all- 
gemeinen Preisstand  fast  aller  Waaren  eines  Landes  reichen  viel 
weiter,  als  bis  zu  einer  Verminderung  der  Kosten  für  den  Con- 
sumenten  um  den  blossen  Betrag  der  herabgesetzten  oder  aufge- 
hobenen Zölle  oder  Accise.  Es  kommt  ihm  ausserdem  von  Jahr  zu  J ahr 
im  beschleunigten  Verhältniss  der  daraus  hervorgehende  viel  grössere 
Vortheil  zu,  dass  die  Produktion  sich  in  dem  Grade  vermehrt,  als  der 


1)  Kleinschrod,  »der  Pauperismus  in  England  in  legislativen,  administra- 
tiven und  statistischen  Beziehungen«,  in  Rau  und  Hanssens  Archiv  1846, 
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Producent  weniger  besorgt  zu  sein  braucht,  dass  alte  verwickelte, 
drückende  oder  schwankende  Steuern  sich  zwischen  ihn  und  die 
grosse  Masse  der  Consumenten  drängen,  auf  die  er  wegen  eines 
lohnenden  Absatzes  rechnete  (Newmarch) 

Die  Wahrheit  dieser  Worte  beweist  der  ungeahnte  Aufschwung, 
den  die  englische  Industrie  nach  Forträumung  der  veralteten  Zoll- 
schranken genommen  hat,  beweisen  die  Erfolge  in  den  anderen 
Ländern,  wo  wenigstens  der  Anfang  zu  ähnlichen  freieren  ge- 
werblichen Institutionen  gemacht  worden  ist. 

Je  grösser  die  Produktion  eines  Landes ,  je  grösser  die  Pro- 
duktivität der  Arbeit,  desto  grösser  das  zur  Erhaltung  der  Ar- 
beiter bestimmte  Capital ;  und  diese  Vergrösserung  geschieht  haupt- 
sächlich „by  allowing  every  man  to  exert  himself  in  the  way, 
which,  from  experience,  he  finds  most  beneficialj  by  freeing  in- 
dustry  from  the  mass  of  restrictions ,  prohibitions  and  protecting 
duties,  with  which  the  legislation ,  sorae  times  in  well-meaning 
ignorance,  sometimes  in  pity  and  sometimes  in  national  jalousy 
has  laboured  to  crush  or  misdirect  her  effords" 

Werden  die  drückenden  Schranken,  welche  die  Einzelnen  in 
der  freien  Ausübung  ihrer  Thätigkeit  hindern,  weggeräumt,  so 
wird  die  Produktion,  die  Mehrung  des  Capitals  und  mit  ihr  das 
Wohlbefinden  des  Landes  in  raschem  Zuge  vorwärts  schreiten, 
wenn  nur  überhaupt  der  Boden  für  ein  so  segensreiches  Gedeihen 
gegeben  ist.  Dieser  Boden  aber  ist  Recht  und  Sicherheit.  „La 
sürete  et  la  liberte  personelle  sont  les  seules  choses  qu'un  etre 
isole  ne  puisse  s'assurer  par  lui  meme"  Diesem  Umstand  ver- 
danken wir  die  Staatenbildung  überhaupt.  Ein  Staat  also,  der 
die  Grundvesten  seines  Bestehens  nicht  erschüttern,  die  ersten 
und  letzten  Zwecke  seines  Daseins  nicht  vergessen  will,  muss  vor 
Allem  die  Sicherheit  seiner  Unterthanen  in  persönlicher  Beziehung, 
die  Sicherheit  des  Eigenthums,  Recht  nach  innen,  wie  nach  aussen 
als  seine  Hauptaufgabe  betrachten ;  je  vollständiger  und  gewissen- 
hafter er  sie  löst,  desto  vollkommener  entspricht  er  dem  Ideale 
des  besten  Staates. 

1)  Tooke  and  Newmarch  a.  a.  0.  II.  Abth.  IV.  1.  pg.  188. 

2)  N.  W.  Senior,  »Three  lectures  on  the  rate  of  wages«.  Preface. 

3)  Mirabeau,  »de  l'education  publique«.    Pg.  119. 
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Die  Befugnisse  der  Staatsgewalt,  die  Begrenzung  ihrer  Ein- 
mischung in  die  Verhältnisse  der  Unterthanen  ist  von  den  Lehrern 
des  Staatsrechts  sehr  verschieden  aufgefasst  worden,  und  zwischen 
dem  Principe  der  vollständigen  Bevormundung  der  Unterthanen 
in  allen  Privat-  und  Einzelinteressen  bis  zur  ganz  unabhängigen 
laissez-faire-Theorie  liegen  Abstufungen  in  Menge,  nach  denen  der 
Staat  seine  Befugnisse  bemass  oder  bemessen  wissen  wollte. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Pflichten  der 
Staatsgewalt,  abgesehen  von  den  oben  angeführten  Cardinalauf- 
gaben, meist  als  negative  anzusehen  sind  und  besonders  eine  Ein- 
mischung in  die  Privatverhältnisse  der  Bürger  als  unstatthaft,  ja 
schädlich  zu  bezeichnen  ist.  Hören  wir,  was  ein  in  jeder  Be- 
ziehung, besonders  auch  durch  seine  öffentliche  Wirksamkeit  so 
hervorragender  Mann,  wie  W.  v.  Humboldt  über  die  Aufgabe 
des  Staates  äussert.  Er  sagt:  „Der  Staat  enthalte  sich  aller  Sorg- 
falt für  den  positiven  Wohlstand  der  Bürger,  er  gehe  keinen  Schritt 
weiter,  als  zu  ihrer  Sicherstellung  gegen  sich  selbst  und  gegen  aus- 
wärtige Feinde  nothwendig  ist;  zu  keinem  anderen  Endzweck 
beschränke  er  ihre  Freiheit  Der  wahre  Zweck  des  Men- 
sehen ist  die  höchste  und  proportionirlichste  Bildung  seiner  Kräfte 
zu  einem  Ganzen.  Zu  dieser  Bildung  ist  Freiheit  die  erste,  uner- 
lässlichste  Bedingung.  Die  wahre  Vernunft  kann  dem  Menschen 
keinen  andern  Zustand,  als  einen  solchen  wünschen,  in  welchem 
nicht  nur  jeder  Einzelne  der  ungebundensten  Freiheit  geniesst, 
sich  aus  sich  selbst,  in  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  entwickeln, 
sondern  in  welchem  auch  die  physische  Natur  keine  andere  Gre- 
stalt  von  Menschenhänden  empfängt,  als  ihr  jeder  Einzelne  nach 
dem  Maasse  seiner  Bedürfnisse  und  seiner  Neigung,  nur  beschränkt 
durch  die  Grenzen  seiner  Kraft  und  seines  Rechts ,  selbst  und 
willkührlich  gibt." 

Das  sind  Worte,  die  schön  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des 
Staates  ziehen,  die  dem  Einzelnen  die  Früchte,  aber  auch  die 
VerantwortHchkeit  seines  Thuns  überlassen  und  zur  gedeihlichsten 
Entwicklung  der  Kräfte  führen  müssen. 


1)  W.  V.  Humboldt,  »Ideen  zu  einem  Versuche,  die  Grenzen  der  Wirksam» 
keit  des  Staats  zu  bestimmen«.   Breslau  1851,  herausgegeben  von  E.  Cauer. 
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Besonders  schädlich  äussert  sich  der  directe  Einfluss  des 
Staates  auf  die  Arbeit  und  ihre  Entwicklung ,  und  gerade  hier 
glaubte  er,  zumal  in  früherer  Zeit,  besonders  thätig  eingreifen  zu 
müssen. 

Der  Lohn  in  seinem  steten  Schwanken,  seine  scheinbare  Un- 
gleichheit in  den  verschiedenen  Beschäftigungen,  die  als  unlösbares 
Problem  sich  zeigte,  und  der,  als  einer  gefährlichen  Abnormität, 
entgegenzuwirken  die  Aufgabe  des  Staates  zu  sein  schien,  musste 
ganz  vorzüglich  die  Aufmerksamkeit  der  leitenden  Kreise  auf  sich 
ziehen.  Es  entstand  eine,  wenn  auch  aus  wohlmeinenden,  aber 
im  höchsten  Grade  missverstandenen  Prinzipien  hervorgerufene 
Bevormundung  der  Lohnverhältnisse,  deren  Schädlichkeit  jedoch 
desshalb  nicht  minder  gross  ist. 

Das  Streben  der  Regierungen,  die  Höhe  der  Löhne  festzu- 
setzen, geht  bis  in  alte  Zeiten  zurück.  Wir  haben  eine  statuta- 
rische Vorschrift  darüber  aus  der  Regierung  Eduards  III.  von  Eng- 
land aus  dem  Jahre  1350,  wahrscheinlich  das  erste  Actenstück 
dieser  Art. 

Es  entstanden  obrigkeitliche  Lohntaxen,  welche  die  Höhe  des 
Lohns,  besonders  gewisser  Beschäftigungen  von  allgemeiner  Nütz- 
lichkeit und  Wichtigkeit  normirten.  Solche  Taxen,  die  besonders 
in  Deutschland  sehr  florirten,  bestanden  auf  die  Arbeiten  der  Bau- 
und  Zimmerhandwerker,  der  Bäcker,  Fleischer  etc.,  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit.  Sie  geben  uns  einen  Beweis  von  den  Verwir- 
rungen, welche  die  Politik,  wenn  sie  sich  auf  fremde  Grebiete  wagt, 
anzurichten  im  Stande  ist.  Diese  Lohntaxen,  durch  welche  einer- 
seits die  Unternehmer  gegen  übermässige  Ansprüche  der  Arbeiter 
und  anderseits  diese  vor  ungerechtem  Druck  jener  geschützt  wer- 
den sollten,  erweisen  sich  als  schädlich  für  beide  Theile. 

Sie  sind  zunächst  eine  Ungerechtigkeit  gegen  alle  tüchtigen 
Arbeiter,  denen  es  beim  besten  Willen  und  aller  Anstrengung  nicht 
möglich  ist,  sich  einen  höheren  Lohn  als  den  normirten  zu  er- 
werben; sind  aber  auch  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Arbeiter, 
welche  weniger  leisten  können,  da  sie  dadurch  oft  verhindert  sind, 
überhaupt  eine  Beschäftigung  zu  erhalten ,  indem  der  Lohnherr, 
der  für  geringeren  Lohn  angemessene  Beschäftigung  für  sie  hätte, 
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bei  dem  normirten  hohen  natürlicher  Weise  nur  zu  den  besten 
und  productivsten  Arbeitern  greift. 

Die  Lohntaxen  hindern  ferner  den  Zufluss  tüchtiger  Arbei- 
ter nach  Ojten  wo  sie  herrschen;  sie  treiben  andererseits  eine 
Masse  unbrauchbarer  Subjecte,  die  die  Aussicht  auf  einen  be- 
stimmten Lohn  anzieht,  in  die  geschützten  Zweige  und  wirken 
schädHch  auf  die  Ausbildung  der  in  ihnen  Beschäftigten,  denen 
jeder  Trieb  zur  Vervollkommnung  ihrer  Leistungen  abgeht^). 

Ausnahmen  von  der  Regel  und  Fälle  wo  obrigkeitliche  Taxen 
am  Platze  sind,  entstehen,  wo  ein  ungehindertes  Wettbewerben 
entweder  nicht  im  Interesse  des  Publikums  ist,  oder  wo  dadurch 
einem  höheren,  morahschen  Zwecke  Abbruch  gethan  wird,  z.  B. 
bei  öffentlichen  Communicationsanstalten,  bei  den  Gebühren  der 
Lehrer,  Prediger  etc. 

Den  obrigkeitlichen  Lohntaxen  nahe  stehen  die  Bemühungen 
der  Regierungen  zur  Fixirung  eines  Lohn-Minimums. 

Durch  Malthus'  Theorie  der  drohenden  Uebervölkerung  so- 
wie besonders  durch  Ricardo's  Lehre  von  der  fallenden  Tendenz 
des  Lohnes  hervorgerufen,  bemächtigte  sich  der  Welt  eine  tiefe 
Furcht  vor  dem  Hereinbrechen  einer  furchtbaren  Krisis  und  Hess 
die  Auffindung  und  Anwendung  von  Präventiv-Mitteln  dagegen 
von  der  grössten  Wichtigkeit  erscheinen. 

Die  Ricardo' sehe  Ansicht  ist  folgende  ^):' 

Der  Marktpreis  der  Arbeit,  d.  h.  der,  welcher  für  sie  wirklich 
gezahlt  wird,  richtet  sich  nach  dem  Verhältnisse  von  Angebot  zur 
Nachfrage. 

Hieraus  folgt,  dass  der  Arbeitslohn  in  der  natürlichen  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Gresellschaft  das  Streben  hat  zu  sinken. 
Denn  das  Angebot  von  Arbeitern  fährt  fort  in  einem  und  demselben 
Maasse  zu  steigen,  während  die  Nachfrage  sich  in  niedrigerem  Satze 
hebt.  Wenn  z.  B.  der  Arbeitslohn  durch  jährlichen  Zuwachs  des 
Capitals  von  2%  geregelt  würde,  so  müsste  er  sinken,  wenn  nur 
eine  Anhäufung  von  1^2%   stattfände,   noch  mehr,  wenn  das 

1)  Vgl.  Victor  Böhmert,  »Freiheit  der  Arbeit,  Beiträge  zur  Reform  der 
Gewerbegesetze«.   Bremen  1858. 

2)  David  Ricardo,  »Grundgesetze  der  Volkswirthschaft  und  Besteuerung«, 
übers,  von  Baumstark.   Hauptst.  V.  ; 

3* 
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Capital  bloss  um  1  oder  ^/^  %  stiege ,  und  würde  zu  sinken  fort- 
fahren, bis  es  stetig  würde,  worauf  dasselbe  auch  mit  dem  Arbeits- 
lohn einträte,  der  alsdann  bloss  noch  hinreichte,  die  vorhandene 
Bevölkerung  zu  erhalten.  Da  jedoch  der  Arbeitslohn  auch  durch 
die  Preise  der  Güter  regulirt  wird,  diese  jedoch  mit  Zunahme 
der  Bevölkerung  in  die  Höhe  gehen,  so  wird  zwar  der  Geldlohn 
der  Arbeit  steigen,  aber  nicht  genug,  um  den  Arbeiter  in  den 
Stand  zu  setzen ,  sich  so  viel  Gegenstände  seiner  Bedürfnisse  zu 
kaufen,  als  vor  dem  Steigen  dieser  Güter.  —  Diese  Lehre  von 
der  fallenden  Tendenz  des  Lohnes,  die  in  neuester  Zeit  wiederum 
von  Arbeiteraposteln  auf  die  Fahne  ihrer  Bestrebungen  geschrieben 
wurde,  erweist  sich  sowohl  theoretisch  wie  praktisch  als  falsch 
und  birgt  den  Keim  zu  verderblichen  Ansichten  in  sich. 

Von  theoretischem  Standpunkte  aus  betrachtet,  zeigt  sich 
erstens  als  unrichtig  die  Vorstellung,  dass  nur  das  Verhältniss 
von  Angebot  zu  Nachfrage  den  Lohn  der  Arbeit  bestimmt;  wir 
sahen  dasselbe  bloss  als  Factor,  der  den  Werth  der  Arbeit,  das 
hauptsächlichste  Aequivalent  des  Lohnes,  regulirt.  —  Ferner  kann 
nicht  zugegeben  werden ,  dass  das  Angebot  der  Arbeit  sich 
in  höherem  Maass  hebt,  als  die  Nachfrage,  dass  also  die  Bevölke- 
rung schneller  zunimmt  als  das  Capital.  Im  Gegentheil  zeigen 
uns  fast  alle  Völker,  dass  die  umgekehrte  Erscheinung  Platz  greift,  • 
und  folgt  also  daraus,  dass  durch  Erhöhung  des  Werthes  der 
Arbeit,  die  vermöge  der  wissenschaftlichen  Fortschritte  der  Zeit, 
der  Zunahme  von  Bildung,  Kenntnissen  etc.  in  der  Bevölkerung 
—  eintreten  m  u  s  s ,  ferner  durch  überwiegende  Zunahme  und  Aus- 
beutung des  Capitals,  dem  Lohne  im  Gegentheil  eine  steigende 
Tendenz  inne  wohnt. 

Die  Praxis  geht  hierbei  mit  den  überraschendsten  Beweisen 
an  die  Hand.  Macaulay  ^)  giebt  an,  dass  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts der  Tagelohn  auf  dem  Lande  in  England  5,  6 — 7  Shl. 
pr.  Woche  war.  Jetzt  ist  er  mindestens  doppelt  so  hoch.  Fleisch 
war  damals  zwar  wohlfeiler  als  jetzt ,  aber  immer  noch  so 
theuer ,  dass  Hunderttausende  kaum  den  Geschmack  davon 
kannten. 

1)  Macaulay,  history  of  England.    Bd.  I.  pg.  252-382. 
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Nach  Roscher  ^)  verdiente  ein  Baumwollenspinner  von  No.  300 : 
1804    32^2  Shill.  in  74  Arbeitsstunden. 
1833    42^/4     „     „  69 
1850.   40        „     „   60  „ 
Dabei  ist  der  reale  Werth  in  England  fortwährend  gestiegen. 
Man  kaufte  für  diesen  Lohn: 

1804    117  Pfd.  Mehl  oder  62  Pfd.  Fleisch. 
1833    267    „       „       „     85    „  „ 
1850    320    „       „       „     85  „ 
Tooke  and  Newmarch  ^)  geben  an,  dass  die  Löhne  in  Glas- 


gow waren; 


Bauten 

I                      Manufacturen  etc. 

Maurer 
p.  Woche 

Zimmer- 
leute, 
Tischler 
p.  Woche 

Hand- 
langer 
p.  Woche 

Maschi- 
nisten 
p.  Tag 

Heizer 
p.  Tag 

Stein- 
hauer 
p.Woch. 

Hand- 
weher 
p.  Woche 

Baum- 
wollen- 
spinner 
p. Woche 

Ma- 
schinen- 
weber 
p.  Wo  che 

1850 

20  s. 

21  s. 

12  s. 

3,43  S. 

51 

16  s. 

5  8.  8d 

21  S. 

7  8.  3«^ 

52 

21  s. 

22  s. 

3,62  S. 

5s. 

6  8. 9a 

53 

23  s. 

23  S. 

14  s. 

3,82  8. 

6  8.  3^ 

17  8. 

7  8. 

54 

25  s. 

24  8. 

17  8. 

3,97  S. 

6s.  8d 

19  8. 

55 

3,99  S. 

20  8. 

56 

4  8. 

7  8.  91 

22  8. 

7  8.1«! 

20s.-35s. 

Bs. 

Hiernach  stellt  sich  das  procentale  Verhältniss  der  Steigerung 
der  Löhne  zu  Glasgow  von  1856  gegen  1850/51: 

I.  Bauwesen: 
Gelernte  Arbeit    20  ^/o 
Handlanger  48°/o 
n.  Gruben  und  Maschinen. 
Maschinisten  17^/o 
Heizer  60  > 

Steinhauer  30% 
ni.  Gespinnste  und  Gewebe. 
Baumwollenspinner  25°/o 
Maschinenweber       15  V 


1)  Roscher,  »Ansichten  der  Volkswirthschaft  aus  geschichtlichem  Stand- 
punkte«, pg.  204. 

2)  Tooke  and  Newmarch  a.  a.  0.  Th.  II,  Abth.  VII.  Abschn.  IV.  pg.  415  sq. 
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Hierzu  kommt   noch  eine  allgemeine  Verkürzung  der  Ar- 
beitszeit. 

Aehnliche  Erscheinungen  in  Deutschland.    Nach  Dieterici's 
Berechnungen  ^)  war  der  durchschnittliche  Verbrauch  an  den  Haupt- 
gegenständen von  Lebensbedürfnissen  in  Preussen  pr.  Kopf  : 
1806  im  Werthe  von  Rthlr.  11  —    5  —    „  - 
1831    „       „        „  „21-5-9 
1842    „       „        „       „     22  -    3  —  11 
1849    „       „        „       „     26  —  21—3 
und  Max  Wirth  ^)  hat  in  umfassenden  statistischen  Belegen  nach- 
gewiesen^ dass  in  Deutschland  die  Löhne  der  verschiedenen  Be- 
rufsarten um  25 — 100  °/o  höher  stehen  als  vor  10  Jahren,  während 
die  Gretreidepreise  um  mehr  als  25  ^/o  niedriger  sind  als  während 
der  vier  Theuerungsjahre  1854 — 1857. 

Aus  der  eben  auseinandergesetzten  Ricardo'schen  Theorie,  wo- 
nach also  der  Arbeitslohn  die  Tendenz  habe,  nach  einem  Minimum 
hinzustreben,  bei  dem  es  gerade  noch  physisch  möglich  ist,  die 
Bevölkerung  zu  erhalten ,  unter  dem  er  aber  auf  die  Länge 
nicht  stehen  kann,  ohne  eine  Verminderung  der  Population  her- 
beizuführen, —  ergiebt  sich  der  sehr  einfache  Gedanke,  zur  Er- 
haltung des  Lohnes  auf  einer  wünschenswerthen  Höhe  und  um 
dem  Fallen  desselben  ein  Ziel  zu  setzen,  sein  Minimum  gesetzlich 
zu  bestimmen.  Eine  solche  Maassregel  muss,  abgesehen  von  den 
falschen  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  gegründet  ist,  indem 
der  Lohn  nicht  die  Tendenz  hat,  auf  ein  eben  noch  auskömmliches 
Minimum  hinzustreben,  im  Gegentheil,  bei  freier,  gedeihlicher 
wirthschaftlicher  Entwicklung  sich  weit  über  dasselbe  zu  erheben 
sucht,  und  erhebt,  durch  das  vollständige  Verkennen  des  Grund- 
princips  aller  wirthschaftlichen  Vergeltung ,  des  Werths  der 
Leistung  und  des  Verhältnisses  zwischen  Angebot  und  Nach- 
frage, —  vom  schädlichsten  Einflüsse  sein.  Es  ist  der  Beginn 
der  gefährlichen  Ideen  des  SociaHsmus,  der  die  Gleichheit  der 
arbeitenden  Persönlichkeiten  und  die  absolute  Gleichheit'  aller 
Arbeit  ®)  voraussetzt.    Es  ist  der  erste  Schritt  zu  der  Gewährung 

1)  Dieterici,  »Mittheilungen  des  statistischen  Bureau  1857«. 

2)  Max  Wirth,  »die  Arbeiterfrage«,  Frankfurt  a/M.  1863,  pg.  14  sq. 

3)  Stein,  »der  Begriff  der  Arbeit  und  die  Principien  des  Arbeitslohns  in 
ihrem  Yerhältniss  zu  Socialismus  und  Communismus«.   Tübinger  Zeitschrift  1846. 
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des  Rechtes  auf  Arbeit  und  ihrer  staatlichen  Organisation  und 
dadurch  zum  vollständigen  Umsturz  der  bürgerlichen  Verhältnisse, 
Der  Mercantilismus  des  17.  Jahrhunderts  lehrte  eine  allge- 
meine Verpflichtung  zur  Arbeit,  da  diese  überall  zu  finden 
sei,  aber  kein  Recht  auf  sie;  —  der  Communismus  und  Socia- 
lismus  des  19.  Jahrhunderts  predigt  das  „droit  au  travail"  als  die 
Berechtigung  der  Ai^beiter,  als  die  Pflicht  der  Staaten.  Weil  die 
heilige  Schrift,  sagt  Fourier^),  erzählt,  dass  Grott  den  ersten 
Menschen  und  seine  Nachkommen  verdammt  habe,  im  Schweisse 
ihres  Angesichts  zu  arbeiten,  aber  nicht,  der  Arbeit  beraubt  zu 
sein,  —  desshalb  haben  wir  das  Recht,  die  Philosophie  und  Ci- 
vilisation  aufzufordern,  uns  nicht  die  Hilfsquelle,  die  Gott  uns  ge- 
lassen ,  zu  verkürzen ,  uns  wenigstens  das  Recht  auf  Arbeit  zu 
garantiren. 

Durch  solche  Lehren ,  die  der  aufgeregten  Bevölkerung  als 
Verkündigung  des  Heils  erscheinen  mussten,  wurde  die  französische 
provisorische  Regierung  am  26.  Februar  1848  bestimmt,  das  „droit 
au  travaiP^  zu  proclamiren. 

Louis  Blanc^)  selbst  erzählt,  dass  ein  Arbeiter  mit  blitzen- 
den Augen  und  bleichem  Gesichte  roh  in  den  Sitzungssaal  hinein- 
stürmte, den  Kolben  seiner  Büchse  auf  den  Boden  aufstiess  und 
im  Namen  des  Volkes  die  Anerkennung  des  „droit  au  travail" 
verlangte. 

Am  genannten  Tage  zierte  folgendes  Decret  die  Mauern  der 
Hauptstadt  ^) : 

„Le  gouvernement  provisoire  de  la  röpublique  francaise, 
s'engage  a  garantir  l'existence  de  Touvrier  par  le  travail ; 

„II  s'engage  ä  garantir  le  travail  h  tous  les  citoyens ; 
„II  reconnait,  que  les  ouvriers  doivent  s'associer  entre 
eux  pour  jouir  du  benefice  legitime  de  leur  travail." 

Es  wurde  Arbeitsgebern  und  Arbeitsnehmern  untersagt,  sich 
freiwillig  untereinander  wegen  des  Lohnes  zu  verständigen;  die 
Fbrm  unter  welcher  gearbeitet  und  nach  der   der  Lohn  bezahlt 

1)  Fourier,  »Theorie  de  l'unite  universelle«  1819. 

2)  Louis  Blanc,  »le  socialisme,  droit  au  travail«.  .  . 

3)  Vgl.  »Dictionnaire  de  Peconoinie  politique  par  Coquelin  et  Guillaumin, 
Article  droit  au  travail«. 
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werden  sollte ,  wurde  bestimmt ,  die  Dauer  der  Arbeit  festgesetzt, 
und  die  unausbleibliche  Folge  davon  war,  dass  die  Fabriken  sich 
schlössen,  die  Capitale  sich  aus  den  Gewerben  zurückzogen,  die 
Arbeiter  ohne  Beschäftigung  dastanden.  Der  Staat  musste,  seiner 
Pflicht  zu  genügen,  National- Werkstätten  (ateliers  nationaux)  er- 
richten, um  den  Unbeschäftigten  die  garantirte  Beschäftigung  zu 
geben.  Diese  Werkstätten,  die  im  März  1848  kaum  6000  Men- 
schen enthielten,  vereinigten  am  Vorabend  der  Juni- Affairen  87,942; 
sie  kosteten  täghch  170,000  Frcs. ,  also  jährlich  45  Millionen  und 
waren  der  lebendige  Heerd  drohender  Gährung.  Das  gewünschte 
Ziel  war  nicht  erreicht.  Die  Beschäftigung  und  der  Lohn  waren 
schlechter  als  je  und  die  Arbeiter  selbst  petitionirten  um  Her- 
stellung der  alten  Ordnung.  Am  15.  September  1848  verwarf  die 
Nationalversammlung  das  „Recht  auf  Arbeit"  mit  596  gegen  187 
Stimmen. 

Dieser  tragikomische  Vorgang,  der  das  droit  du  travail  vor 
die  Weltgeschichte  und  das  Welt-Gericht  gestellt  und  über  seine 
Unausführbarkeit  und  Verkehrtheit  praktisch  abgeurtheilt  hat,  be- 
darf keines  weiteren  Commentars. 

Wenn  dem  Staate  die  Pflicht  auferlegt  wird,  für  die  aus- 
kömmliche Beschäftigung  aller  seiner  Unterthanen  zu  sorgen,  so 
hat  er  wiederum  die  Pflicht,  dieselben  bis  in  die  kleinsten  Details 
ihres  häusHchen  Lebens  zu  überwachen.  Denn  wenn  auch  die 
lebende  Generation  einen  Anspruch  auf  Erhaltung  zu  haben 
glaubt,  eine  kommende  kann  einen  solchen  unmöglich  stellen,  und 
der  Staat  ist  befugt  gegen  das  Entstehen  einer  solchen  sich  ent- 
schieden aufzulehnen.  Jedermann,  sagt  J.  St.  Mill  treffend^)  — 
hat  ein  Recht  zu  leben,  wir  wollen  dies  als  erwiesen  voraussetzen ; 
Niemand  hat  jedoch  ein  Recht,  Wesen  in's  Leben  zu  rufen,  die 
durch  andere  Leute  ernährt  werden  sollen.  Wer  an  dem  ersteren 
Rechte  festhält,  muss  allen  Anspruch  auf  das  zweite  fallen  lassen. 
Wenn  ein  Mensch  sich  selbst  nicht  ernähren  kann,  ohne  dass  An- 
dere ihm  helfen,  so  sind  diese  Anderen  berechtigt  zu  erklären, 
dass  sie  nicht  auch  übernehmen  wollen,  alle  Nachkommenschaft, 
welcher  das  Dasein  zu  geben  ihm  physisch  möglich  ist,  zu  ernähren. 


1)  J.  St.  Mill  a.  a.  0.  II.  cp.  XII.  §  2.  pg.  249. 
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In  späterer  Zeit  wird  man  einst  mit  Erstaunen  die  Frage  aut° 
werfen,  was  das  für  Leute  gewesen  sein  mögen,  unter  denen  solche 
Lehren  Proselyten  finden  konnten! 

Es  eröffnet  sich  jetzt  ein  neuer  Punkt  der  Betrachtung :  das 
Armenwesen.  Die  Frage,  wie  diese  Aufgabe,  die  Achillesferse,  an 
der  alle  unsere  modernen  Staaten  sterblich  sind,  am  zweckmässig- 
sten  gelöst  werde,  ist  an  diesem  Platze  nicht  unsere  Absicht  zu 
erörtern.  Wir  müssen  nur  erwähnen,  dass  auch  hier  dem  Staate 
die  Aufgabe  obliegt,  durch  eine  weise  und  zweckmässige  Ver- 
theilung  der  Unterstützungen  das  Uebel  zu  mildern,  nicht  Oel  ins 
Feuer  zu  giessen.  „Das  Uebel  liegt  nicht  in  der  Unzulänglichkeit 
der  Mittel,  der  unverschuldeten  Armuth  zu  steuern,  es  liegt 
in  dem  sittlichenVerderben,  das  aus  der  Armuth  entspringt 
und  das  wiederum  die  Armuth  in  progressivem  Maasse  gebiert"  Und 
hier  liegt  der  Punkt,  auf  den  die  Armengesetzgebung  ihr  besonderes 
Augenmerk  zu  richten  hat.  Wie  B  u  1  w  e  r  ^)  sagt :  The  System  of  pubhc 
charities,  however  honourable  to  the  humanity  of  a  nation,  requires  the 
wisest  legislative  principles,  not  to  conspire  with  the  poor  laws  to  be 
destructive  of  its  moral.  Nothing  to  nurtures  virtue  as  the  spirit  of 
independance.  The  poor  should  be  assisted  un  doubtedly,  —  but 
in  what  —  in  providing  for  themselves.  Die  frühere 
englische  Armengesetzgebung  hat  dies  richtige  Princip,  dem  Armen 
seine  Unabhängigkeit  so  viel  wie  möglich  zu  lassen,  nicht  beachtet, 
und  ist  der  Ruin  sowohl  für  den  Staatshaushalt,  als  für  die  Mora- 
lität  der  Bewohner  geworden.  Besonders  im  südlichen  England, 
wo  dem  Arbeiter  zu  seinem  nicht  auskömmlichen  Lohne  von  Seiten 
der  Commune  Unterstützungen  gezahlt  wurden,  richtete  sich  der 
Lohn  nicht  mehr  nach  dem  Werthe  seiner  Arbeit,  sondern  nach 
seinen  Bedürfnissen.  Diese  Verkennung  jedes  wirthschaftlichen 
Principes  hat  den  verderbhchsten  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  ge- 
äussert. Sie  führt  den  Arbeiter  zu  der  Trägheit  und  Unvorsichtig- 
keit, zur  Raubgier  und  Böswilligkeit  eines  Sclaven.  —  C  a  r  e  y 
macht  uns  eine  furchtbare  Schilderung  von  dem  Zustande  der 
Moral  der  unteren  Klassen.    WeibKche  Keuschheit  ist  unter  ihnen 

1)  Schüz :  »lieber  die  sittlichen  Ursachen  der  Armuth  und  ihre  Heilmittelc 
Ttibing.  Zeitschr.  1851. 

2)  Bulwer:  England  and  the  English.   Vol.  I.  p.  231. 
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eine  fast  unbekannte  Tugend.  Die  „reports  of  the  poor  law  Com- 
missioners"  weisen  Beispiele  auf,  deren  Wahrhaftigkeit  man  gern 
bezweifeln  möchte,  wenn  nicht  das  Authentische  der  Berichte  je- 
den Zweifel  unmöglich  machte 

So  schätzte  man  das  Quantum  fester  Nahrungsmittel  in  der- 
selben Zeit  erworben  von  einem 

unabhängigen  Landarbeiter  auf    122  % 

Soldaten  168  „ 

kräftigen  Armen    .....    151  „ 
als  Dieb  Verdächtigten  .    181—203  „ 
überführten  Diebe      ....    239  „ 
transportirten  Diebe   .    .    .    .    330  „ 
Nachdem  wir  so  die  Mittel  betrachtet,  durch  welche  sich  der 
Staat  eine  dem  Wesen  des  Lohnes  widersprechende  Beeinflussung 
desselben  erlaubt,  bleibt  noch  übrig ,   eine  —  abgesehen  von  der 
in  der  Natur  der  Sache  liegenden  —  unmittelbare  Einwirkung  der 
Arbeiter  auf  denselben  zu  besprechen.   Eine  solche  geschieht  durch 
Arbeitervereinigungen    im    grossen   Maassstabe  zur  Erzwingung 
eines  höheren  Lohnes  unter  Drohung  mit  Einstellung  der  Arbeit 
(engl,  strikes).    Der  Erfolg  solcher  Verbindungen  ist  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ein  für  die  Betheiligten  günstiger.    Die  Arbeits- 
geber, die  sich  mit  Recht  einer  ungerechtfertigten  Anforderung  an 
Erhöhung  des  Lohnes  widersetzen  werden ,  finden  einerseits  un- 
schwer Gelegenheit,  sich  mit  anderen  Arbeitern  zu  versehen,  ander- 
seits können  sie  im  ungünstigsten  Falle   eine  Arbeitseinstellung 
viel  eher  und  länger  mit  ansehen ,  als  die  direct  auf  ihren  Lohn 
angewiesenen  Arbeiter. 

Dieselben  werden  bald  genug  gezwungen,  zur  Arbeit  zurück- 


1)  Carey  a.  a.  0.  Wir  greifen  folgende  Beispiele  heraus:  A  woman  had  5 
illegitimate  children  for  which  she  was  allowed  10  s.  p.  week  and  6.s.  for  herseif. 
Remonstrating  with  another  she  replies:  »I  am  not  going  to  be  disappointed  in 
my  Company  with  men,  to  save  the  parish«.  »This  woman  now  receives  14s.  for 
her  7  bastards.  Had  she  been  a  widow  with  5  legitimate  children,  she  would 
not  have  received  so  much,  but  4—5  s.  It  is  considered  a  good  speculation  to 
marry  a  woman,  who  can  bring  a  fortune  of  1  or  2  bastards  to  her  husband« 
pg.  171.  »I  know  of  many  instances  in  which  the  mothers  have  themselves 
been  instrumental  in  having  their  daughter  seduced  for  the  express  purpose  of 
getting  rid  of  the  onus  of  supporting  her«.    Pg,  176. 
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zukehren  und  müssen  nun  die  ihnen  von  den  Lohnherren  gestellten 
Bedingungen  annehmen;  auch  wird  der  Lohn  durch  das,  aus  länge- 
rem Feiern  entspringende,  dringendere  Angebot  noch  häufig  gedrückt. 

Die  Regierungen ,  welche  dergleichen  Arbeiterverbindungen 
mit  ungünstigem  Auge  ansahen,  suchten  dieselben  durch  gesetzliche 
Vorschriften  möglichst  zu  hindern.  Die  englische  Gesetzgebung 
weist  eine  Reihe  dahin  schlagender  Parlamentsbeschlüsse  auf,  über 
die  uns  Mangoldt^)  interessante  Aufschlüsse  giebt.  Das  älteste 
derselben  ist  das  Statut  34  Eduard  III  ch.  9,  worin  es  heisst,  dass 
alle  Verbindungen  (alliances  and  covines)  der  Maurer  und  Zimmer- 
leute und  alle  Verbindungen  und  Verpflichtungen  unter  ihnen 
null  und  nichtig  seien.  Das  Statut  3  Heinrich  VI  Cp.  18  erhebt 
die  Organisirung  solcher  Verbindungen  unter  Bauhandwerkern  zu 
Capitalverbrechen  und  bedroht  die  Theilnehmer  mit  Gefängniss 
von  unbestimmter  Dauer  etc.  Die  Frage,  ob  und  inwieweit  solche 
obrigkeitliche  Verbote  gerechtfertigt  seien,  ist  sehr  verschieden  be- 
antwortet worden.  Wir  glauben  vom  Standpunkte  des  Rechts  den 
Regierungen  jede  Befugniss  dazu  absprechen  zu  müssen,  so  lange 
die  Betheiligten  sich  in  den  Schranken  der  Gesetzlichkeit  halten 
und  sich  keine  Contractbrüche  und  offene  Widersetzlichkeiten  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Schon  A.  Smith  ^)  fasst  die  Sache  ganz  richtig  auf.  Die 
Lohnherren ,  vermöge  ihrer  kleineren  Anzahl ,  können  sich  wegen 
Herabsetzung  des  Lohnes  viel  leichter  mit  einander  verständigen 
und  kein  Gesetz  kann  oder  wird  sie  daran  hindern.  Es  ist  also 
eine  Ungerechtigkeit,  den  entgegengesetzten  Verbindungen  der 
Arbeiter,  die  noch  dazu  der  schwächere  Theil  sind,  verbietend  in 
den  Weg  zu  treten. 

Seit  1824  sind  auch  in  England  die  erwähnten  Beschränkungen 
vollständig  aufgehoben ;  die  deutschen  Regierungen  haben  sich  bis- 
her nur  zum  geringsten  Theil  dazu  entschliessen  können 

1)  Mangoldt,  »Arbeitsverbindungeu  und  Arbeitseinstellungen  in  England« 
Ttibing.  Zeitschr.  1862. 

2)  A.  Smith,  I.  Cap.  8. 

3)  In  wie  grossartigem  Maassstabe  solche  Arbeitervereinigungen  sich  in 
England  bilden,  lernt  man  aus  Mangoldt  a.  a.  0.  1859  bestanden  daselbst  nicht 
weniger  als  2000  trades-unions  (Arbeiterverbindungen  zur  Regelung  des  Ver- 
hältnisses zu  den  Unternehmern)  mit  600000  Mitgliedern  und  einem  Fond  von 


u 

Hat  so  der  Staat  durch  seine  positive  als  auch  besonders 
durch  seine  negative  Wirksamkeit  ein  gedeihhches  Feld  für  die 
Entwicklung  der  Arbeit  geschaffen,  so  wird  mehr  oder  minder 
das  Gespenst  des  drohenden  Sinkens  des  Lohns  verschwinden  und 
richtigere  Lehren,  sowie  ihre  richtige  Anwendung  Platz  greifen. 
Die  Krisen  und  Fatalitäten,  die  den  Handel  erschüttern  und  die 
Lage  der  Arbeiter  gefährden,  werden  mehr  und  mehr  verschwinden 
und  eine  stete  Beschäftigung,  ein  angemessener  Lohn  an  Stelle  der 
schwankenden  Unsicherheit  treten.  Vor  Seuchen  schützen  die  Fort- 
schritte in  der  Heilkunde,  Dämme  und  Wasserbauten  suchen  Üeber- 
schwemmungen  unschädlich  zu  machen,  Misserndten  treten  in  Folge 
der  Verbesserungen  in  der  Agricultur  wehiger  ein  und  werden 
durch  gute  Communicationsmittel  ausgeglichen  ^)  j  Theuerungen 
werden  immer  seltener.  Der  doppelt  nachtheilige  Einfluss  der- 
selben folgt  unmittelbar  aus  dem  Früheren.  Sie  drücken,  abge- 
sehen von  dem  Steigen  der  Nahrungsartikel,  noch  den  Lohn  herab, 
indem  der  Verbrauch  eingeschränkt  wird  und  das  Angebot  der 
Arbeit  sich  vergrössert,  da  Viele  gezwungen  sind,  für  Greld  zu 
arbeiten,  die  früher  nicht  dazu  genöthigt  waren.  So  kostete  in 
England  der  Webelohn  für  1  Elle  Mousselin: 

1790    15  d.  bei  einem  Weizenpreis  von    56  s.  p.  Quarter 
1812     6  d.    „      „  „  „    120  „  „        „  ») 

Es  hat  sich  also  gezeigt,  dass  eine  gesunde  gedeihliche  Ent- 


300,000  L,  so  dass  mit  Hinzurechnung  der  Familien  c.  2Va  Million  Menschen 
von  ihnen  abhängen.  Sie  sind  meistens  sehr  alten  Ursprungs.  Besonders 
grossartig  ist  die  Verbindung  der  Londoner  Buchbinder.  Dieselbe  theilte  sich 
in  2  Zweige  und  hatte  1860  der  ältere  634,  der  jüngere  357  Mitglieder.  Die 
Beitragssumme  ist  2  s.  wöchentlich.  Dafür  erhalten  die  Arbeiter  im  Falle  der 
Arbeitslosigkeit  auf  10  Wochen  wöchentlich  8V2  s.  Sie  gründete  1828  eine 
Pensionsgesellschaft,  hat  eine  1800  Bände  starke  Bibliothek  und  giebt  seit  1850 
eine  eigene,  alle  2  Monat  erscheinende  Zeitschrift  heraus. 

1)  Vgl.  dagegen  die  spanischen  Verhältnisse,  wo  vom  Sept.  1827  bis  Sept. 
1828  die  Durchschnittspreise  waren 

von  in  Salamanca  —  Catalonien 

Weizen   .    18   537» 

Gerste   9Va  20Va 

Hafer   .     6   23 

Koggen   1274  31 

Oel  40      ........  31 

2)  Roscher,  Ansichten  etc.  pag.  338, 
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Wicklung  des  wirthschaftlichen  Lebens  eine  Erhöhung  des  Arbeits- 
lohns verursachen  muss,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  hohe 
Stand  desselben  in  einem  Lande ,  demselben  die  Concurrenz  auf 
dem  Weltmarkte  mit  anderen  Völkern,  die  geringere  Löhne  zahlen, 
gestattet.  Kann  also  z.  B.  der  Engländer,  der  Nordamerikaner, 
—  die  Repräsentanten  des  hohen  Lohns  —  mit  dem  Hindu  und 
Chinesen,  —  Völkern  die  den  niedrigsten  Lohnstand  haben  —  auf 
dem  Weltmarkte  concurriren  ?  —  Die  Frage  muss  dahin  beantwortet 
werden :  Wenn  der  Engländer,  der  Amerikaner  sich  Beschäftigungen 
zuwenden,  in  denen  sie  die  Früchte  ihrer  Kenntnisse,  die  Errungen- 
schaften, durch  die  sie  zum  höheren  Lohne  vorgeschritten  sind, 
anwenden  können ,  also  ihre  Bezahlung  dem  Werthe  ihrer  Arbeit 
entspricht,  so  werden  sie  auch  mit  den  Völkern,  die  den  geringsten 
Lohn  haben,  concurriren  können.  Will  aber  der  Engländer  dem 
Hindu  in  der  Anfertigung  z.  B.  der  indischen  Shawls  Concurrenz 
bieten,  so  wird  er  in  diesem  Wettkampf  unbedingt  den  Kürzeren 
ziehen.  Denn  wie  Senior^)  treffend  bemerkt:  „Wenn  ich  einen 
Arzt  rufe,  mir  das  Haar  zu  schneiden,  so  muss  ich  ihn  als  Arzt 
bezahlen,  wenn  ich  einen  Mann  der  beim  Baumwollenspinnen  wö- 
chentlich 30  z.  Silber  verdienen  kann,  mit  Seide-Zupfen  beschäftige, 
so  muss  ich  ihm  den  gleichen  Lohn  zahlen,  obgleich  er  in  der- 
selben Zeit  nicht  mehr  fertigen  wird,  als  ein  Italiener,  dessen  Lohn 
nur  1  oz.  beträgt.  Wenn  eine  Nation,  in  der  die  Produktions- 
kräfte und  in  Folge  davon  die  Arbeitslöhne  hoch  sind,  ihre  Mit- 
glieder mit  der  Anfertigung  von  Gegenständen  beschäftigt,  die 
ebenso  gut  durch  die  weniger  werthe  Arbeit  weniger  civilisirter 
Nationen  hergestellt  werden  können,  so  begeht  sie  dieselbe  Thor- 
heit,  wie  der  Landmann,  der  ein  Racepferd  an  den  Pflug  spannt 
(Senior).  —~ 

Es  bleibt  zum  Schlüsse  noch  übrig ,  in  Kurzem  auf  die  der 
vorgetragenen  Ansicht  widersprechenden  Lehren  einzugehen  und 
deren  Zurückweisung  zu  versuchen. 

Zuvörderst  ist  einer  verschiedenen  Auffassung  in  der  Bezeich- 
nung „hoher  Lohn"  zu  gedenken.  Während  wir  mit  Ad.  Smith 
den  Lohn  hoch  oder  niedrig  nennen,  je  nach  der  Quantität  und 


1)  Senior,  »Three  lectures  on  the  cost  of  obtaining  money«  etc.  pg.  30, 
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Qualität  von  Bedürfnissen ,  die  der  Arbeiter  dafür  zu  erwerben 
im  Stande  ist,  eine  Ansicht,  der  die  meisten  Nationalöconomen 
gefolgt  sind,  haben  sich  2  entgegengesetzte  Meinungen  ausgebildet. 
Hiernach  werden  Löhne  hoch  oder  niedrig  genannt: 

1)  je  nach  dem  Geldbetrage,  den  der  Arbeiter  in  einer 
bestimmten  Zeit  erhält  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse,  die  er 
damit  zu  befriedigen  im  Stande  ist,  und 

2)  je  nach  dem  Antheil,  den  der  Arbeiter  von  dem  Produkt 
seiner  Arbeit  erhält. 

Letztere  Ansicht,  die  Ricardo  aufstellt,  ist  falsch  und  ver- 
derblich zugleich.  Nach  ihr  sind  hoher  Lohn  (high  wages)  und 
hoher  Unternehmergewinn  (high  profits)  mit  einander  unverträglich ; 
die  Interessen  der  Arbeiter  und  Capitalisten  sind  total  entgegen- 
gesetzt; je  höher  der  Lohn  des  Arbeiters,  desto  geringer  der  Ge- 
winn des  Unternehmers  und  umgekehrt.  Welchen  nachtheiligen 
Einfluss  ein  solches  Gesetz,  wenn  es  richtig  wäre,  auf  die  Morali- 
tät  der  Betheiligten  haben  müsste,  ist  klar.  Es  beweist  sich  jedoch 
als  falsch.  Da  der  Lohn  der  Arbeit  durch  ihren  Werth  bestimmt 
wird,  so  stehen  die  Interessen  der  Arbeiter  und  Unternehmer  nicht 
im  entgegengesetzten,  sondern  im  gleichen  Verhältniss,  und  der 
Lohn  steigt  mit  Steigen  des  Unternehmergewinns,  er  fällt  mit  diesem. 
Nach  R  i  c  a  r  d  0  's  Nomenclatur  ist  z.  B. ,  wenn  ein  Weber  für  2- 
wöchentliche  Arbeit  8  s.  3  d.  einnimmt  und  dafür  ein  Gewebe  fertigt, 
das  der  Fabrikant  zu  8  s.  4  d.  verkauft ;  —  und  wenn  der  Kohlen- 
träger die  Woche  2  Guineen  empfängt  von  dem  Kohlenhändler, 
der  für  seinen  Dienst  2^/2  Guineen  rechnet,  —  der  Lohn  des 
Webers  von  4  s.  1 V2  d.  p.  Woche  höher  als  der  des  Kohlenträgers 
von  2  Guineen,  weil  Ersterer  99 ^/o,  Letzterer  nur  80^/o  vom  Werthe 
seiner  Arbeit  einnimmt !  (S  e  n  i  o  r) 

Ein  fernerer  Irrthum  ist,  dass  der  Arbeitslohn  sich  richte 
nach  dem  Unterhalte,  den  der  Arbeiter  zu  seiner  Existenz  nöthig 
hat.  Es  ist  dies  das  „eherne  Gesetz"  Las  alle 's,  in  der  That 
jedoch  nichts  weiter,  als  eine  gänzliche  Verkennung  von  Ursache 
und  Wirkung.    „It  is  not  because  one  man  keeps  a  coach,  while 


1)  Vgl.  Baumstark,  »Volkswirthschaftliche  Erläuterungen«,  bes.  über  Ricardo's 
System. 
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his  neighboor  walks  a  foot,  that  the  one  is  rieh  and  the  other 
poor ,  but  beeause  the  one  is  rieh  he  keeps  a  coach  and  because 
the  other  is  poor  he  walks  a  foot"  (A.  Smith).  Nicht  der  Lohn 
richtet  sich  nach  dem  Unterhalt,  sondern  umgekehrt  der  Unterhalt 
ganz  und  allein  nach  dem  Lohne.  Der  factische  Gregenbeweis 
des  erwähnten  Gesetzes  liegt  in  folgenden  Thatsachen:  Es  ist  eine 
bekannte  Erscheinung,  dass  der  Lohn  im  Landbau  und  vielen 
Industrien  im  Sommer  ein  höherer  ist,  als  im  Winter  —  ein  Zei- 
chen vermehrter  Nachfrage  —  obgleich  die  Lebensbedürfnisse  im 
Sommer  niedriger  stehen,  als  im  Winter  Ein  Sinken  des  Loh- 
nes findet  statt  bei  Theuerungen ,  Misserndten  etc.  trotz  des  Auf- 
schlages der  Lebensmittel;  vgl.  pg.  44.  Die  Löhne  haben  nicht 
die  Beweglichkeit  der  Nahrungsmittel.  Sie  bleiben  weit  länger 
stabil,  während  letztere  oft  von  Monat  zu  Monat  fluctuiren. 

Senior  fasst  das  Paradoxe  dieser  Anschauung  treffend  in 
Folgendem  zusammen :  Ob  wohl  der  Manchester  Fabrikant  seinem 
Feinspinner  30  s.  wöchentlich  bezahlt  und  seinem  Vorspinner  15  s., 
weil  Jener  zweimal  so  viel  isst,  wie  dieser  ?  Er  bezahlt  dem  Fein- 
spinner 30  s.,  weil  das  Produkt  seiner  Arbeit  für  ihn  einen  Werth 
von  30  s.  hat  und  ebenso  mit  dem  Vorspinner.  —  Das  Gegentheil 
voraussetzen,  heisst  den  Arbeiter  nicht  als  ein  freihandelndes  In- 
dividuum ,  sondern  als  einen  Sklaven  oder  ein  Hausthier  betrach- 
ten, das  nicht  nach  seinem  Werthe,  sondern  nach  seinen  Bedürf- 
nissen genährt  wird.  — 

Wir  haben  versucht,  im  Vorangegangenen  eine  Darstellung 
der  Lehre  vom  Arbeitslohn  zu  geben ,  seine  Zusammensetzung, 
Bewegung ,  Eegulirung ,  sowie  die  Beeinflussungen ,  denen  er  aus- 
gesetzt ist,  —  soweit  der  Umfang,  den  der  Zweck  dieser  Abhand- 
lung gestattete,  es  erlaubte,  vorzuführen  und  schliessen  mit  Rös- 
1  e  r  's  trefflichen  Worten ,  die  das  beste  Resume  des  Gesagten  zu 
sein  scheinen:  „Eine  kräftige,  wirkliche  Blüthe  der  Volkswirth- 
schaft  kann  nur  aus  gesundem,  kräftigem  Samen  erwachsen.  Ge- 
sund ist  aber  nur,  was  sich  frei  und  rüstig  bewegt  und  keiner 
künstlichen  Beihülfe  und  Unterstützung  bedarf.  Eine  Nation,  die 
ihr  Heil  von  neu  zu  erfindenden  Theorien  oder  von  Begünsti- 


1)  Vgl.  Enge],  Jahrbuch  der  Statistik  des  Preuss.  Staates.    1.  Jahrgang  1863. 
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gungen  der  Regierung  erwartet,  ist  nicht  im  Stande,  auf  der  Bahn 
gesunder  Entwicklung  vorwärts  zu  schreiten.  Theorien  können 
erläutern ,  belehren  und  allenfalls  gute  Rathschläge  geben ,  Regie- 
rungen können  Hindernisse  beseitigen,  Personen  und  Eigenthum 
sicher  stellen  und  ergänzend  da  eintreten,  wo  die  Einzelnen  zu 
Ischwach  sich  erweisen.  Aber  den  Wohlstand,  die  Bequemlichkeiten 
und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  verdankt  man  nur  dem  Ein- 
kommen und^  dieses  entsteht  nur  aus  Arbeit  und  Capital.  Das 
Einkommen  gewährt  Genuss,  der  Grenuss  Freiheit  von  Entbehrung 
und  Erniedrigung;  das  Gefühl  der  Freiheit  erweckt  das  Streben 
nach  weiterer  Befriedigung  und  die  Lust  an  der  Existenz,  die 
nunmehr  erst  recht  gesichert  und  wohl  versorgt  ist.  So  hängt  von 
der  Enthaltsamkeit  der  Capitalisten  und  von  der  strebsamen  Wil- 
lenskraft der  Arbeiter  die  Blüthe  der  Volkswirthschaft  ab,  und 
diese  Elemente  werden  sich  geltend  machen,  wo  das  edle  Streben 
nach  Genuss  und  der  Wunsch  nach  Freiheit  erwacht  sind." 


